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      Ein scharfer Pfiff lässt mich zusammenzucken.

      Es ist eine geschäftige Nacht im The Den, und eine Gruppe von laut sprechenden Typen starrt mich an, als ich mich vorbeuge, um die Theke abzuwischen. Ich spüre ihre kollektiven Blicke, die wie Ameisen über mich krabbeln. Sie starren mich schon den ganzen Abend an und stoßen sich gegenseitig mit den Ellbogen an, als hätten sie noch nie ein Paar Brüste gesehen.

      Wenn ich kellnere, trage ich in der Regel ziemlich tief ausgeschnittene Oberteile, denn ehrlich gesagt macht das einen großen Unterschied beim Trinkgeld. Aber der Nachteil meiner Garderobenwahl ist, dass es Widerlinge hinter dem Ofen hervorlockt und die sich berechtigt fühlen, mich wie ein Stück Fleisch zu behandeln.

      Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie ich über die Theke springe und ihnen das wölfische Grinsen aus dem Gesicht schlage, einem nach dem anderen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich bei einem Kunden im The Den handgreiflich werde.

      Aber leider kann ich ihnen nicht die Lektion in Manieren erteilen, die sie unbedingt verdienen.

      Ich zähle all die Gründe in meinem Kopf wie ein Mantra auf, während ich mit dem feuchten Lappen praktisch ein Loch in die Bar schrubbe.

      Erstens: Du brauchst diesen Job. Du musst dich um deine Schwester kümmern.

      Maddy und ich sind ganz allein auf der Welt, seit unsere Mutter vor vier Jahren an Krebs gestorben ist. Unser Vater lebt noch, aber er ist nicht mehr auf der Bildfläche erschienen, seit ich klein war, und so musste ich mich ganz allein um meine jüngere Schwester kümmern. Mein winziger Gehaltsscheck ist das Einzige, was zwischen uns und einem Obdachlosenheim steht.

      Zweitens: Du bist bei deinem letzten Strike und Ajax wird dich irgendwann entlassen.

      Ajax ist der Besitzer von The Den. Er ist ein gewaltiger Erdelementalist mit einer glänzenden Glatze und stoischem Temperament. Ich weiß, dass er mich mag – das ist der Grund, warum ich nach all den Aktionen, die ich durchgezogen habe, überhaupt noch einen Job hier habe. Aber letzte Woche hatte er ein langes Gespräch mit mir, nachdem ich Bier über einen Typen gekippt habe, der mir vorschlug, mich auf seinen Schoß zu setzen und »herumzuhüpfen«, als wäre dies ein Stripclub. Während dieses Gesprächs hat er mir ziemlich deutlich gemacht, dass ich meine letzte Warnung bekommen habe. Ajax ist kein schlechter Kerl, aber er interessiert sich mehr für den Gewinn als für den Schutz seiner Angestellten vor perversen Kunden.

      Nicht, dass sie alle Idioten sind. Wir haben hier manchmal ein paar interessante Leute. Portland ist an sich schon verrückt genug, aber wenn man dann noch die Magieanwender im versteckten übernatürlichen Teil der Stadt hinzuzählt, sind einige wilde Geschichten und Persönlichkeiten vorprogrammiert.

      Aber heute Abend bin ich einfach so fertig.

      Der heutige Tag fing beschissen an und ist nur noch schlimmer geworden. Dad hat Maddy dieses Jahr eine Geburtstagskarte geschickt, woraufhin sie über eine Stunde lang geweint hat. Ich habe mir geschworen, nie wieder eine Träne wegen dieses Mistkerls zu vergießen, aber Maddy hat immer noch die Hoffnung, dass er am Ende doch nicht das egozentrische Arschloch ist, als das er sich immer wieder erwiesen hat. Und jedes Mal, wenn er sie im Stich lässt, muss ich die Scherben wieder aufsammeln.

      Glückwunsch, alter Mann, du hast tatsächlich einmal an den Geburtstag deines Kindes gedacht. Dafür bekommst du einen verdammten Goldstern. Sicher, das macht es nicht wieder gut, dass du Mom und uns sitzen gelassen hast, als Maddy gerade sechs Jahre alt war, aber hey, es ist der Gedanke, der zählt, oder?

      Als ob Maddy den Stress brauche. Sie flippt schon aus, weil sich ihre Magie nicht manifestiert. Mom und Dad haben beide  …

      Nein. Hatten.

      Scheiße! Manchmal vergesse ich, auch wenn es schon vier Jahre her ist, dass Mom nicht mehr da ist.

      Meine Eltern verfügten beide über starke Magie. Die Leute scheinen immer schockiert zu sein, wenn sie erfahren, wie mächtig meine Eltern waren, und dann hören, dass ich mit meinen zweiundzwanzig Jahren immer noch keine Magie entwickelt habe.

      Wenn ich anderen Magieanwendern von meinen fehlenden Kräften erzähle, sehen sie mich an, als hätte ich ihnen erzählt, dass mein Hund gerade gestorben ist. Aber ich brauche ihr dummes Mitleid nicht für etwas, das nicht in meiner Hand liegt, also spreche ich es normalerweise nicht an.

      Maddy ist gerade achtzehn geworden, und die meisten Magieanwender beginnen zwischen vierzehn und sechzehn, ihre Kräfte zu entfalten. Das ist eine Sache der Pubertät. Manchmal zeigt sich das schon mit zwölf Jahren – oder in seltenen Fällen sogar noch früher –, aber mit sechzehn manipuliert so ziemlich jeder aus einer magischen Familie Luft oder Erde oder zaubert Illusionen oder so. Es hat an Maddy genagt, dass sie noch nichts gezeigt hat.

      Ich? Ich bin daran gewöhnt. Mein Leben ist auch ohne Magie in Ordnung. Ich habe einen festen Job und meine kleine Schwester – solange Maddy versorgt ist, ist das alles, was ich brauche. Aber Maddy macht sich wirklich Sorgen.

      Und dann, bumm, kommt Dads Geburtstagskarte an, und er redet nur davon, dass er sicher ist, dass sie inzwischen eine so mächtige Magierin ist, wie stolz er auf sie ist und er es kaum erwarten kann, alles zu erfahren, wenn er uns besucht.

      Zunächst einmal wird er uns nicht besuchen.

      Zweitens bläst Maddy jetzt Trübsal im Haus und ist wieder einmal am Boden zerstört, weil sie keine Magie hat.

      Vielen Dank, Dad! Wie du es schaffst, mir das Leben zur Hölle zu machen, ohne auch nur darin anwesend zu sein, werde ich nie erfahren.

      Jetzt sitze ich also auf der Arbeit fest und versuche, einen Weg zu finden, meine Schwester aufzumuntern und herauszufinden, wie ich ihre College-Kurse bezahlen soll – und was zum Teufel ich in einer Woche mit mir selbst anfangen soll, wenn sie den ganzen Tag an der staatlichen Universität ist – und obendrein muss ich mich mit einem Haufen betrunkener Idioten vor mir herumschlagen, die glauben, der Höhepunkt der Philosophie sei eine Debatte über den Fight Club.

      Kurzmeldung: Wenn man ein heterosexueller Mann ist, kann ich garantieren, dass man den Sinn des Fight Clubs nicht begriffen hat.

      Es ist nichts, womit ich nicht umgehen könnte, was die Getränke angeht. Ich habe einfach nicht die Geduld, mich damit auseinanderzusetzen – nicht heute.

      »Hey, hey, Girlie!«, ruft einer der Jungs durch die laute Bar.

      »Elliot«, erinnere ich ihn nun schon zum dritten Mal. Irgendwie bereue ich es, dass ich ihnen überhaupt meinen Namen gesagt habe, aber ich konnte die verdammten Kosenamen nicht mehr ertragen, die sie mir ständig gaben. Ich bin niemandes »Schätzchen«, schon gar nicht für sie. »Willst du noch eine Runde?«

      Ich mixe ein paar Cocktails, während ich frage – an einem der Bartische geht ein höllischer Junggesellinnenabschied vonstatten, und die Bestellung bestand darin, so viele Sex on the Beach zu servieren, wie sie vertragen können.

      »Elliot!«, ruft Ajax. »Kann ich einen Scotch haben, pur?«

      »Klar, gib mir eine Sekunde!« Ich mache die Cocktails fertig und stelle sie auf ein Tablett, dann reiche ich sie in die Ecke, damit Carla sie nehmen und zur Junggesellinnenparty bringen kann. Ich mache den Scotch fertig und schaue zurück zu dem Mann, der meine Aufmerksamkeit erregt hat. »Was darf ich dir bringen?«

      »Deine Nummer«, antwortet der Typ und grinst, als halte er das für eine tolle Anmache.

      »Ja … die gebe ich nicht an Kunden raus.«

      Das ist überwiegend die Wahrheit. Ab und zu tue ich das, aber ich werbe nicht damit. Ich bin Barkeeperin – das bedeutet, dass ich hier bin, um zu arbeiten, und das bedeutet, dass es einen wirklich verdammt heißen Kerl braucht, um mir den Kopf zu verdrehen.

      Oh Scheiße!

      Einen verdammt heißen Kerl wie die drei, die gerade reingekommen sind.

      Mein Mund wird ein wenig trocken, und ich muss mich zwingen, nicht zu starren, während ich die drei Neuankömmlinge beobachte, die einen Ecktisch suchen, wo es dunkler ist und die Leute sie nicht belästigen werden. Sie sehen ungefähr so alt aus wie ich, vielleicht ein bisschen älter, und sie unterhalten sich leise miteinander, eindeutig nicht in rauflustiger Stimmung.

      Verdammt, ich wünschte, es wäre nicht so viel los, sonst würde ich hinübergehen und ihre Bestellungen aufnehmen.

      Sie sind alle groß, mindestens eins achtzig. Zwei von ihnen haben dunkles Haar – braun, fast schwarz – und der andere hat blondes Haar, das mit goldenen Strähnchen durchzogen ist, als hätte er viel Zeit in der Sonne verbracht. Derjenige mit dem leicht struppigen braunen Haar hat einen schlanken Körper wie ein Schwimmer, und die beiden anderen sind breitschultrig, ihre Hemden spannen über Brust und Armen.

      O Gott! Unsere Kundschaft besteht hauptsächlich aus Leuten in den Zwanzigern und Dreißigern, es ist also nicht so, dass ich nicht einen anständigen Anteil an männlichem Augenschmaus bekomme, den ich während der Arbeit begutachten kann … aber diese drei? Die lassen mich wünschen, ich wäre nicht bei der Arbeit, damit ich hinübergehen und meine extrem eingerosteten Flirtfähigkeiten ausprobieren könnte.

      Aber meine Schicht ist noch lange nicht zu Ende, die betrunkenen Typen vor mir fragen immer noch lautstark nach meiner Nummer, und ich muss Getränkebestellungen erfüllen. Ich seufze, verdränge die drei feuchten Träume auf zwei Beinen aus meinem Kopf und mache mich wieder an die Arbeit. Ich muss mir dieses Trinkgeld verdienen, wenn ich will, dass Maddy und ich nächsten Monat ein Dach über dem Kopf haben.

      Zu sagen, dass es eine anstrengende Schicht ist, wäre eine Untertreibung. Willkommen an einem Freitag, kurz bevor alle Studenten wieder an die Bücher gehen müssen. Jeder versucht, sein letztes bisschen Spaß zu haben. Als ich von der Arbeit komme, tun meine Füße weh und meine Finger sind verkrampft, weil sie um Flaschen und Gläser gelegt waren.

      Es ist so spät, dass es schon früh ist. Als ich träge die Stufen zu unserer Wohnung hinaufstapfe, nehme ich an, dass Maddy schon schläft. Ich erkenne mich im Spiegelbild der Glastür, die in unser Gebäude führt. Großer Gott, ich sehe schrecklich aus. Mein Haar neigt dazu, an Volumen zuzunehmen, wenn ich schwitze, und ich habe heute Abend definitiv geschwitzt. Es sieht aus wie ein dunkler Busch um meinen Kopf herum. Meine Augen sind rot und haben Ringe unter den Augen. Immerhin passen braune Augen zu allem, oder?

      Ich gebe den Code ein, reiße die Tür auf und stolpere hinein, dann nehme ich die Treppe. Der Aufzug ist immer kurz davor, den Geist aufzugeben, und ich will es nicht riskieren – im vierten Stock wohnt eine Familie mit fünfzehnjährigen Drillingen, die alle Zauberer sind, und vor einem Monat haben sie in diesem Aufzug irgendetwas mit ihrer Magie gemacht. Seitdem ist er nicht mehr in Ordnung. Ich möchte nicht die Unglückliche sein, die darin festsitzt, wenn er spontan in Flammen aufgeht oder sich mit Steinen füllt oder so.

      Als ich unsere Wohnungstür erreiche und den Schlüssel ins Schloss stecke, höre ich zu meiner Überraschung Geräusche am anderen Ende der Tür.

      Mir stellen sich die Haare im Nacken auf. Ich spüre … Magie?

      Ich habe zwar selbst keine Magie, aber wenn man damit aufwächst, bekommt man ein Gefühl dafür. So wie Mütter einen sechsten Sinn dafür haben, wenn ein Kind, irgendein Kind, mit einer Schere in der Hand rennen will. Ich öffne die Tür, die Schlüssel zwischen den Fingern wie winzige Dolche, bereit, dem Einbrecher die Scheiße aus dem Leib zu prügeln …

      »Elliot!«

      Maddys Stimme ertönt aus der Küche. Sie klingt … nervös, aber nicht verängstigt. Aufgeregt, vielleicht. Okay, also, kein Einbrecher.

      Ich schließe die Tür hinter mir, lasse meine Handtasche und meine Schlüssel fallen, ziehe meine Schuhe aus – Gott sei Dank, endlich – und gehe in die Küche. Dann bleibe ich abrupt stehen.

      Heilige Scheiße!

      Maddy steht in der Mitte der kleinen Küche, die Hände ausgestreckt und die Finger gespreizt. Sie hat dunkles Haar wie ich, aber Dads blaue Augen und Moms Stupsnase. Sie ist verdammt süß.

      Aber was mich innehalten lässt, ist nicht die Tatsache, dass meine Schwester bezaubernd ist.

      Es ist die Schlange aus Wasser, die aus dem Spülbecken aufsteigt und durch den Raum fließt, wie ein Band, das meine Schwester irgendwie zwirbelt.

      »Ich habe sie!«, schreit Maddy. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem breiten Lächeln. »Ellie, ich habe Magie!«

      Maddy ist die Einzige, die mich Ellie nennen darf.

      »Die … die hast du allerdings!«, platze ich heraus und bringe schließlich meine Füße dazu, sich wieder vorwärts zu bewegen, auch wenn meine Gedanken zu rasen beginnen.

      Heilige Scheiße! Das ist riesig. Wir müssen Vorkehrungen treffen, unseren ganzen Plan ändern. Sie kann jetzt nicht auf eine normale nichtmagische Schule gehen. Aber so kurz vor Beginn des Schuljahres werden alle Zauberschulen voll sein, oder? Ich muss morgen früh ein paar Anrufe tätigen, nachforschen, wer sie in letzter Minute aufnehmen kann.

      Etwas von meinen rasenden Gedanken muss sich in meinem Gesicht zeigen, denn Maddys Gesicht fällt. »Bist du nicht aufgeregt?«, fragt sie mit leiser Stimme.

      Ich lächle. »Natürlich bin ich aufgeregt. Das ist der Hammer! Sieh dich nur an!«

      Maddy verzieht konzentriert das Gesicht und bewegt ihre Hände durch die Luft. Das Band aus Wasser zieht sich langsam ins Spülbecken zurück.

      Uff. Gott sei Dank! Ich wollte meinen Abend nicht mit Wischen in der Küche beenden. Und natürlich hat sie sich schon erstaunlich gut unter Kontrolle. Maddy ist ein kluges Kind und supermotiviert; sie lernt schnell. Ein Anflug von Stolz überkommt mich, und ich grinse sie an wie eine Idiotin.

      »Ich habe es nachgeschlagen«, ruft meine kleine Schwester, stürzt zu mir und nimmt meine Hände. Ich lasse mich von ihr in einem albernen Tanz herumwirbeln. »Ich bin eine Elementarmagierin! Wasser, um genau zu sein.«

      »Was du nicht sagst.«

      »Ich habe nach dem Essen gerade abgewaschen und war sauer auf Dad, weil … na ja, du weißt schon. Und bevor ich mich versehe … ist überall Wasser hingespritzt. Und es hörte nicht auf, bis ich richtig nachdachte und mich beruhigte, und dann beruhigte sich auch das Wasser.«

      Das hört sich gut an. Eine starke emotionale Reaktion plus Hormone sind eine Initialzündung, um Magie zu entzünden.

      Ich habe schon viele Geschichten über Leute gehört, deren Magie beim ersten Sex entfacht wurde. Ich mag mich zwar über meinen eigenen Mangel an Magie ärgern, aber ich bin verdammt dankbar, dass ich zumindest damit noch nicht konfrontiert wurde. Da sprich mal einer von peinlich!

      Maddy sieht immer noch ein wenig nervös aus, als hätte sie Angst, dass ich eifersüchtig auf sie bin oder wütend. Und ich meine … ich bin ein bisschen traurig. Die Zauberschulen sind alle weiter von Portland entfernt als die normale Schule, die sie besuchen wollte, also werde ich sie nicht so oft sehen können. Es wird einsam sein ohne sie. Aber das ist kein Grund für mich, sie runterzuziehen. Sie will das schon seit Ewigkeiten, und sie hat es verdient. Ich würde sie niemals davon abhalten.

      Ich ziehe sie an mich und umarme sie fest. »Ich freue mich so für dich, Mads«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Wir müssen uns darum kümmern, dass du packst und eine Schule findest. Wir müssen dich ausbilden lassen!«

      Maddy erwidert meine Umarmung, ihr ganzer Körper zittert vor Aufregung. »Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«

      »Mach dir keine Sorgen um mich!«, verspreche ich. »Mir wird es gut gehen. Solange du versprichst, mich anzurufen.«

      »Das werde ich.«

      Sie ist immer noch aufgedreht, aber ich schaffe es, sie ins Bett zu bringen – man könnte meinen, sie sei fünf und nicht achtzehn –, dann schnappe ich mir meinen Laptop und setze mich auf die Couch. Wir haben eine Zweizimmerwohnung, und ich will nicht, dass das Licht meines Computers sie wachhält, während ich über Schulen recherchiere.

      Als ich mir die Schulen für Elementarmagieanwender ansehe, wird mir ganz schwer in der Brust.

      Je nach Art der Magie besuchen die Leute verschiedene Akademien, denn die Art und Weise, wie die Magie kontrolliert und eingesetzt wird, kann sehr unterschiedlich sein. Es gibt sieben Arten von Magie, und jede hat ihr eigenes spezifisches Ausbildungssystem. Vier davon sind Elementarmagie, dann gibt es noch die Illusionisten, die Zauberer und die Zaubertrankbrauer. Das ist eine ganz neue Welt, ein ganz neues Leben, an dem Maddy teilhaben wird.

      Ich komme auch ohne Magie zurecht. Wirklich. Das tue ich. Als ich siebzehn wurde und immer noch keine manifestiert hatte, versicherte mir Mom, dass ich auch ohne sie ein erfülltes Leben führen könne. Ich meine, man sehe sich all die normalen Menschen an, die ein tolles und aufregendes Leben führen, ohne dass Flugkünste oder das Beherrschen des Wassers notwendig sei.

      Aber es fühlt sich auch ein bisschen so an, als würde ich zurückgelassen werden. Meine Mutter ist gestorben, mein Vater hat uns im Stich gelassen, und jetzt hat meine Schwester neue Magie und geht auf eine tolle Eliteschule. Und ich werde einfach hier sein. Als Barkeeperin arbeiten.

      Scheiße!

      Ich wische mir mit der Hand über das Gesicht und klappe den Laptop zu. Es ist schon verdammt spät, und diese Schulwebsites zu lesen, hilft meiner Stimmung nicht. Ich fühle mich dadurch nur noch einsamer.

      Ich krieche neben Maddy ins Bett und halte ihre Hand.

      Wenn ich nicht mehr viel Zeit mit meiner Schwester habe, sollte ich das Beste daraus machen.
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      Drei Tage später versuche ich gerade, unter der verdammten Couch aufzuräumen, als es an der Tür klopft.

      Ich ignoriere es. Wir erwarten niemanden, und ich werde nicht die Tür für einen weiteren Zeugen Jehovas oder Mormonen-Missionar öffnen.

      Aber das Klopfen geht weiter … und weiter.

      »Ich gehe schon!«, schreit Maddy.

      »Nein, das wirst du nicht!«, rufe ich zurück. Wenn das ein unheimlicher Fremder ist, will ich nicht, dass Mads sich mit ihm auseinandersetzen muss. Ich stehe auf, gehe zur Wohnungstür und reiße sie auf.

      »Was zum Teufel?«, knurre ich. »Haben Sie noch nie davon gehört, dass man geht, wenn jemand nicht auf das Klopfen reagiert?«

      Die Person – es ist eine Frau, gut gekleidet in einem dunkelgrauen Anzug, der ihrer großen Figur schmeichelt, mit ihrem blassblonden Haar, das sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden hat – lächelt mich an. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich konnte keine Telefonnummer von Ihnen herausfinden.«

      »Gut«, antworte ich kurz. Ich hasse es, wenn Fremde meine Telefonnummer herausfinden können. »Wir sind nicht interessiert.«

      Ich will die Tür schließen, aber plötzlich kann ich es nicht. Ich greife sie mit beiden Händen und drücke, aber es ist, als würde ein starker Windstoß die Tür offen halten.

      Die Frau hebt eine Augenbraue. »Ich bin als Vertreterin des örtlichen Kreises hier.«

      Oh! Jetzt weiß ich, warum sich die Tür nicht schließen lässt – sie verfügt über Elementarmagie – ich vermute Luft – und benutzt sie, um sie offen zu halten.

      Ich trete zurück und öffne die Tür weiter. »Dann kommen Sie rein, denke ich.«

      Wir haben unsere eigene Regierung für Magieanwender. Die lokalen Behörden heißen einfach Kreise, dann gibt es den Bezirkskreis, der in der Regel für einen ganzen Staat zuständig ist, und dann gibt es den Hohen Kreis, der für alle Magieanwender im Land zuständig ist. Wir haben ein Justizsystem, Polizisten, Krankenhäuser für magische Krankheiten und Verletzungen und alles Mögliche.

      Ich weiß nicht, was ich getan habe, um die Aufmerksamkeit des Kreises zu erregen. Maddy und ich leben ein ziemlich entspanntes Leben. Keiner von uns hat irgendwelche Gesetze gebrochen …

      Und dann erinnere ich mich. Maddys Magie.

      »Sie müssen Elliot Sinclair sein«, sagt die Frau. Sie hält mir ihre Hand hin. Ich möchte sie nicht schütteln, aber ich sollte mich wohl nicht mit ihr anlegen. Ich ergreife ihre Hand, schüttle sie einmal, dann lasse ich los. Ich trete um sie herum und schließe die Tür, während sie weiter in die Wohnung tritt und sich umschaut. »Ah. Und das muss Madeline sein.«

      Maddy tritt aus der Schlafzimmertür, ihre Augen sind groß. Ich glaube, sie hat noch nie zuvor jemanden gesehen, der im Kreis arbeitet.

      »Also, was können wir für Sie tun?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Das sieht wahrscheinlich abwehrend aus, aber ich kann nichts dafür; Leute mit Autorität bringen meine kratzbürstige Seite zum Vorschein.

      Trotz meiner Unhöflichkeit behält die Frau ihr Lächeln perfekt auf ihrem Gesicht. Wahrscheinlich hat sie den ganzen Tag mit Leuten wie mir zu tun. »Ich bin Aurora Montgomery und arbeite als Anwerberin und Kontaktperson für die magischen Ausbildungsakademien. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass junge Magieanwender in das für sie am besten geeignete Programm aufgenommen werden.«

      Maddy sieht aus, als könne sie vor Aufregung auf und ab springen. Sie ist von allem im Leben begeistert, und das habe ich nie unterdrückt. Eine von uns musste die Harte sein, damit wir nach Moms Tod zurechtkamen, aber ich war entschlossen, dass es nicht Maddy sein sollte.

      »Möchten Sie etwas trinken?«, fragt meine Schwester. Dann deutet sie auf die Couch. »Oh, setzen Sie sich doch! Tut mir leid, wir haben gerade geputzt.«

      Ich halte meine Arme verschränkt und lehne mich mit dem Rücken an die Wand. »Ich habe selbst nach Schulen für sie gesucht. Ich habe keine Benachrichtigung von Ihnen bekommen oder so.«

      »Es war schwierig, Sie aufzuspüren.«

      »Ich bin registriert.«

      Alle Menschen aus magischen Familien müssen beim örtlichen Kreis registriert sein, damit der Kreis sie bei einem Notfall oder ähnlichem finden kann. Ich verstehe, warum wir trotzdem schwer zu finden sein könnten. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr wirklich an der magischen Gemeinschaft beteiligt, nicht seit Moms Tod. Warum sollte ich auch, wenn weder Maddy noch ich irgendeine verdammte Magie hatten?

      »Außerdem haben Sie ziemlich schnell gearbeitet«, sage ich. »Maddy hat ihre Magie erst vor drei Tagen gezeigt.«

      Seitdem habe ich die Ausbildungsstätten durchforstet, um den besten Platz für sie zu finden. Ich dachte mir, dass ich betteln, leihen, stehlen oder meine Seele verkaufen müsste, um sie so spät noch irgendwo unterzubringen.

      »Ja, wir haben uns in letzter Zeit verstärkt darum bemüht, auf Leute zuzugehen, deren Magie entfacht ist und sie in eine richtige Ausbildungsakademie zu bringen«, antwortet Aurora. Sie nimmt das Glas Wasser, das Maddy ihr gibt, mit einem anmutigen Lächeln entgegen, obwohl ich nicht glaube, dass sie es wirklich will. Meine Schwester setzt sich neben sie auf die Couch und schaut sie mit etwas wie Ehrfurcht an.

      Ich? Ich bin da etwas vorsichtiger. Nicht, dass ich Aurora für eine verrückte, verstörte Magierin halte. Aber ich traue Leuten einfach nicht über den Weg. Man kann meinem Vater die Schuld geben oder all den Freunden, die nichts getan haben, um zu helfen, als Mom krank wurde und starb, und mich damit allein ließen, meine Schwester aufzuziehen. Nicht, dass ich auch nur eine Sekunde davon bereue. Ich war gerade mal achtzehn, als Mom starb, aber ich habe mich mit allen Mitteln gegen das Jugendamt gewehrt, damit ich Mads behalten durfte, und das war es wert. Sie ist das Beste in meinem Leben.

      »Unsere Fähigkeit, neue, unkontrollierte Ausbrüche von Magie aufzuspüren, ist im Laufe der Jahre viel besser geworden«, erklärt Aurora. »Wir können damit schnell Leute finden und denen helfen, deren Magie zum Leben erwacht ist. So können wir verhindern, dass sie zu spät die Hilfe bekommen, die sie brauchen.«

      Ich kneife die Augen zusammen, weil es mich ein wenig stört, dass sie zu glauben scheint, ich könnte Mads nicht die Hilfe besorgen, die sie braucht. »Ich habe mich über Schulen informiert. Aber wenn Sie Vorschläge haben, höre ich sie mir gerne an.«

      »Ihre Sorge um Ihre Schwester ist bewundernswert und auch erwartet«, sagt Aurora sanft, denn wahrscheinlich hat sie das Misstrauen in meinen Augen gelesen. »Übrigens, mein verspätetes Beileid wegen Ihrer Mutter. Als Sie im System auftauchten, sah ich, dass sie vor einigen Jahren verstorben ist. Ich verstehe, dass Maddy Ihnen wichtig ist und Sie sich um sie gekümmert haben, seit Sie achtzehn Jahre alt waren …«

      »Uns ging es gut«, unterbreche ich und hebe eine Hand. Ich weiß, dass sie es gut meint, aber ich brauche ihr Mitleid wirklich nicht. Verdammt, es gibt überall Alleinerziehende und überall Teenagermütter. Wir alle geben unser Bestes, und das Mitleid von Fremden reicht nicht aus, um die Rechnungen zu bezahlen. »Sie haben also einen guten Ort für Maddy gefunden? Einen Ort, an dem sie die bestmögliche Ausbildung erhält?«

      »Das haben wir. Ihre Schwester hat … ich glaube, wir haben elementare Magie entdeckt? Ist das richtig, Madeline?«

      Man sagt, dass verschiedene Arten von Magie eine unterschiedliche Aura hinterlassen. Wissenschaftlich gesehen – und ja, es gibt Leute, die Wissenschaft und Magie vermischen – ist es eine Art Abdruck in dem Bereich, in dem die Magie stattfand. Und mit der richtigen Ausrüstung oder dem richtigen Ritual kann man die Rückstände der Magie sehen und herausfinden, um welche Art von Magie es sich handelt, zumindest in einem allgemeinen Sinne.

      Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Ich bin ziemlich unwissend, was die neuesten Nachrichten und Entwicklungen in der magischen Welt angeht.

      »Das stimmt.« Maddy nickt so heftig, dass ich befürchte, ihr könne der Kopf abfallen. »Wasser. Es war unglaublich, das Wasser ist einfach aus dem Spülbecken explodiert …«

      »Dann möchte ich Ihnen eine offizielle Einladung zur Aufnahme an die Neptun-Akademie aussprechen«, sagt Aurora und unterbricht Maddy sanft. Sie sieht zu mir herüber. »Es ist unsere erste Akademie für diejenigen mit Elementarmagie, die auf Wasser basiert, und sie fällt unter die Schirmherrschaft des Phönix-Ausbildungsprogramms. Der Phönix verkörpert alle vier Elemente: Er fliegt, er geht am Ende seines Lebens in Flammen auf, er weint heilende Tränen und vergräbt seine Eier in der Erde.«

      »Okay.« Ich erinnere mich an diese Schule von meiner Suche, und sie schien ein solides Programm zu sein – nicht, dass ich viele Anhaltspunkte dafür hätte, was eine magische Akademie ausmacht. »Wann wird sie anfangen? Gibt es etwas, das sie braucht?«

      Aurora zieht einige gefaltete Papiere aus einer Innentasche ihrer Jacke. »Alle Informationen, die Sie brauchen, stehen hier drin. Wann sie in ihr Wohnheim einziehen muss, welche Kurse sie im ersten Jahr belegen kann, welche Ausrüstung sie braucht … all das. Ich habe mir die Freiheit genommen, ein Stipendium für sie zu besorgen, also sollten die Informationen darüber auch hier drin sein.«

      Heilige Scheiße! Das ist … riesig. Ich habe mir Sorgen gemacht, Maddy überhaupt in ein Programm zu bekommen. Dafür zu bezahlen, wäre eine ganz andere Sache gewesen.

      »Ist das … Ihr Ernst?«, frage ich, und ich weiß, es klingt, als würde ich erwarten, dass sie im Gegenzug eine unserer Seelen verlangt. Ich will nicht undankbar erscheinen, aber es fällt mir schwer, neuen Leuten zu vertrauen, selbst wenn sie nett sind.

      Nein, streichen wir das. Vor allem, wenn sie nett sind.

      Maddy wirft mir einen »Elliot, bitte!«-Blick zu.

      »Vollkommen. An den meisten magischen Akademien gibt es eine Reihe von Stipendien. Wir wollen nicht, dass das Einkommen einer Person sie davon abhält, die Ausbildung zu bekommen, die sie braucht. Es ist für alle von Vorteil, wenn sie lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren.« Aurora wendet sich an Maddy. »Und? Was sagen Sie dazu?«

      »Ich sage, verdammt noch mal, ja!«, quiekt sie praktisch.

      »Gut.« Aurora hat immer noch dieses ruhige Lächeln im Gesicht, als sie meiner Schwester die Papiere überreicht und einen höflichen Schluck von dem Wasser nimmt, das Mads ihr gebracht hat. »Wir freuen uns darauf, Sie als Teil der magischen Gemeinschaft zu haben, Madeline. Viel Glück!«

      Sie nickt mir zu, steht dann auf und geht.

      Ich schließe die Tür hinter ihr und bin ein wenig geschockt. In zwei Minuten hat diese Frau aus dem Kreis über die nächsten drei Jahre von Maddys Leben entschieden.

      »Das ist unglaublich!«, ruft Mads aus, ohne die Befürchtungen zu haben, die ich empfinde. Sie schnappt sich das Glas, das Aurora benutzt hat, und ich folge ihr in die Küche, während sie zur Spüle geht. »Es ist perfekt. Wir haben uns auch die Neptun angeschaut! Es ist die einzige Akademie im Bundesstaat, für die ich infrage komme. Und es ist nur ein paar Stunden entfernt. Du kannst mich an den Wochenenden besuchen!«

      Ich nehme ihr die Papiere ab und blättere sie schnell durch. Es scheint wirklich alles in Ordnung zu sein. Und die Neptun war eine der Schulen, die ich mir bereits angesehen habe, es passt also alles. Und ein Stipendium ist mehr als hilfreich.

      »Du hast recht. Es ist perfekt.« Ich lege die Papiere weg und lächle sie an, wobei ich mich dazu zwinge, meinen Stress und meine Sorgen für einen Moment loszulassen. Mads freut sich so sehr darauf, und ich werde ihr nicht die Laune verderben, indem ich darüber nachdenke, wie sehr ich sie vermissen werde oder was alles schiefgehen könnte. »Ich glaube, das schreit nach Eiscreme.«

      Sie wirft ihre Arme um mich und zieht mich in eine feste Umarmung. »Ich werde nicht zu weit weg sein, Elliot. Es wird alles gutwerden.«

      Ich schlinge meine Arme um sie und blinzle gegen die Tränen an, während ich sie an mich drücke. »Mach dir keine Sorgen um mich, kleine Schwester! Ich komme schon klar.«
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        * * *

      

      Die nächsten Tage sind ein Wirbelwind aus Herumlaufen und Vorbereitungen für Maddy. Sie ist über alle Maßen aufgeregt, und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich habe mein Bestes getan, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen, seit Mom gestorben ist, aber sie hatte nicht viele Freunde und konnte nie Teil der magischen Gemeinschaft sein, was sie sich immer gewünscht hat, wie ich weiß. So glücklich wie jetzt habe ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen, und das will ich ihr nicht verderben.

      Aber … nun ja … Scheiße, das ist peinlich, aber Maddy ist so ziemlich alles, was ich habe. Als ich anfing, mich um sie zu kümmern, hatte ich keine Zeit mehr für ein Sozialleben. Nicht, dass ich es bereue. Sie ist meine kleine Schwester, und ich liebe sie über alles. Aber jetzt wird mir erst so richtig bewusst, wie leer mein Leben sein wird.

      Maddy ist die Person, mit der ich ins Kino gehe, wenn wir es uns leisten können, das Zwei-Dollar-Matinee-Kino unten an der Straße zu besuchen. Sie ist die Person, mit der ich dumme Fernsehsendungen anschaue. Manchmal lese ich ihr abends etwas vor, aber jetzt sind es Jane-Austen-Romane und keine Märchen mehr. Und wenn sie weg ist, habe ich so viel freie Zeit und niemanden, der sie ausfüllt.

      

      Wir brauchen nur einen Tag, um für sie zu packen. Keiner von uns hat viel.

      »Sieh dich an!«, scherze ich, als wir am Abend vor ihrer Abreise die Koffer vor der Tür begutachten. »Alles bereit, um in die große, böse Welt hinauszuziehen.«

      Maddy rollt mit den Augen. »Mach dir keine Sorgen! Ich kann mich immer noch an meine Selbstverteidigungstechniken erinnern, Ellie.«

      »Das will ich hoffen. Sei bereit, mit den Ellbogen zuzuschlagen.«

      »Ich komme schon zurecht.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Und du wirst auch klarkommen, oder?«

      »Natürlich werde ich das. Warum machst du dir Sorgen um mich? Du bist dabei, dich in ein großes Abenteuer zu stürzen. Daran solltest du denken!« Ich zucke übertrieben mit den Schultern. »Ich werde einfach mein Ding in Portland durchziehen – ganz normal und langweilig. Hier gibt es keinen Ärger.«

      »Ellie«, sagt Maddy und schnaubt. »Ich möchte, dass du auch ein Leben hast.«

      »Ich habe ein Leben. Ich habe einen Job und alles.«

      »Du weißt, was ich meine. Ich möchte, dass du …« Sie zögert, blickt weg, und als sie mich wieder ansieht, sind ihre blauen Augen ernst. »Ich weiß, dass du viel für mich aufgegeben hast. Du hast dich um mich gekümmert, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Du bist eine wunderbare Schwester, und ich möchte nicht, dass du jemals denkst, du wärst nicht genug gewesen, denn das warst du. Aber du musst dich nicht mehr so sehr um mich kümmern. Ich bin – na ja, vielleicht bin ich noch nicht ganz erwachsen, aber ich bin ziemlich erwachsen, da sind wir uns wohl beide einig.«

      Ich lache. »Stimmt. Du bist nicht mehr die unausstehliche Zwölfjährige.«

      »Hey! Ich war nie unausstehlich. Ich bin immer ein Engel gewesen.«

      »Sicher, sicher, rede dir das nur ein!«

      Maddy ergreift meine Hände. »Aber du … du wirst doch Freunde finden und so, oder? Gehst auf Partys und in Clubs und all das Zeug? Ich weiß, wir scherzen, dass du im Herzen eine alte Dame bist, aber … so alt bist du gar nicht. Du bist zweiundzwanzig. Das ist die Zeit, in der du Spaß haben und ausgehen und dein Ding machen solltest.«

      »Mein Ding machen?«

      »Männer.« Sie errötet.

      »Ähm, ich glaube, wenn eine von uns einen Home Run in Sachen Romantik hinlegt, dann bist du das«, scherze ich und drücke ihre Hände. »Ich hoffe, du wirst nicht zu viele Herzen brechen.«

      »Ha ha ha.« Sie reißt ihre Hände weg und stemmt sie in die Hüften. »Ich möchte, dass du etwas für dich selbst tust, okay? Hab Spaß!«

      »Okay. Wenn es dir so viel bedeutet, melde ich mich bei einer Dating-App an.«

      »Elliot!« Maddy lacht und ich grinse zurück. »Du musst dich nicht mehr um mich kümmern«, verspricht sie. »Ich komme schon klar. Du kannst dich jetzt um dich selbst kümmern.«

      Meine Kehle schnürt sich vor Emotionen zu, aber ich lasse es mir im Gesicht nicht anmerken, als ich ihr mit der Hand über das Haar streiche. »Mach dir keine Sorgen! Das werde ich, Mads.«

      Ich sage es ihr nicht, als wir uns für ihre Abreise morgen fertigmachen und uns zum Abendessen auf der Couch niederlassen, aber … ich bin einfach nicht sehr interessiert an diesem ganzen sozialen Kram. Keine Verabredungen, keine Partys, nichts von alledem.

      Sicher, als ich ein Teenager war, ging ich auf die eine oder andere Party, schlich mich hinaus und fühlte mich hinterher schlecht deswegen, aber ich war nie ein großer Partygänger. Menschen können mir sehr schnell die Energie rauben. Und im Moment brauche ich keine Freunde. Ich komme gut allein zurecht. Und einen Freund brauche ich auch nicht. Es müsste schon sehr viel passieren, damit ein Mann meine Aufmerksamkeit erregt. Ich bin nicht leicht zu beeindrucken.

      Aber ich komme allein klar. Ich habe Arbeit und … ich weiß nicht, vielleicht fange ich an zu stricken. Ich komme schon zurecht. Zur Schule zu gehen, ist das Beste für Maddy, und ich würde sie nie davon abhalten. Ich habe viel für sie geopfert, und obwohl es mit das Schwerste ist, sie gehen zu lassen, kann ich es nicht einmal ein Opfer nennen. Das ist es, was ich mir immer für sie gewünscht habe.

      Glücklich sein.

      Aufblühen.

      Am nächsten Morgen geht es los. Ein Shuttle holt sie – zusammen mit anderen Studenten aus der ganzen Stadt – ab und bringt sie zum etwa zwei Stunden entfernten Campus. Ich helfe ihr beim Einladen der Koffer und winke ihr, während ich auf dem Bürgersteig stehe, ein Lächeln aufsetze und versuche, nicht innerlich in Panik zu geraten.

      Dann biegt das Shuttle um die Ecke und ich bin ganz allein.
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      Ich bin wieder bei der Arbeit und mache eine Doppelschicht. Eigentlich meine dritte Doppelschicht in Folge, aber was soll’s? Maddy ist nicht da, um mich deswegen fertigzumachen, und auch sonst weiß es niemand und es ist auch egal. Meine Kollegen sind einfach nur froh, dass ich ihre Schichten abdecken kann. Und, hey, extra Geld für mich. Ich werde es zur Seite legen, falls unerwartete Rechnungen für Mads an ihrer neuen Schule anfallen, obwohl das Stipendium sehr geholfen hat, die Kosten zu decken.

      Unser Leben war nicht einfach, seit Mom gestorben ist, aber ich habe mich noch nie so erbärmlich gefühlt. Mir wird klar, wie wenig ich außer ihr noch in meinem Leben habe, und ich merke, dass ich eigentlich keinen anderen Sinn habe, als mich um meine Schwester zu kümmern. Ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen soll – langfristig gesehen. Ich will nicht für immer Barkeeperin sein, aber ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.

      Wenigstens hält mich die Arbeit auf Trab. Ich kann nicht zu viel über meine Schwester nachdenken oder mich verrückt machen, indem ich mir Sorgen um sie mache, während ich Kunden bediene. Ich kann nicht darüber nachdenken, ob sie gemobbt wird, sich in der Schule abmüht oder schlechte Lehrer hat, wenn ich Männer zurechtweise, die versuchen, mich anzubaggern, Getränke serviere, als gäbe es kein Morgen, das Wechselgeld zähle und versuche, nicht von Ajax erwischt zu werden.

      Ich übergebe ein Tablett mit Getränken an eine der Bedienungen, Carla, und trete dann von der Bar zurück, wobei ich mir mit der Rückseite meines Unterarms über die Stirn wische, während ich eine Verschnaufpause einlege.

      Jetzt, da die Schule wieder anfängt, geht es in der Bar etwas ruhiger zu, aber wir haben immer noch jeden Abend zwischen neun und elf einen Ansturm. Jetzt ist es nach Mitternacht, also wird es langsamer, selbst für einen Samstag.

      Ich frage mich, ob Maddy mit Freunden unterwegs ist. Scheiße, ich hoffe, sie macht nicht zu viel Party. Sie würde doch nichts Dummes tun, oder? Auf keinen Fall, ich habe sie besser erzogen als das …

      Verdammt noch mal! Ich tue es schon wieder.

      Die Arbeit lenkt mich nicht so sehr ab, wie ich gehofft hatte, vor allem jetzt, als die Bestellflut nachlässt. Ich brauche etwas anderes.

      Ein leises Schnauben entweicht meiner Nase, als ich einen Lappen nehme und beginne, den Tresen abzuwischen. Vielleicht hatte Maddy recht. Vielleicht muss ich flachgelegt werden.

      Ich bin nicht auf der Suche nach einem Freund oder so. Scheiße, nein. Aber ich hätte nichts dagegen, jemanden zu haben, mit dem ich den Stress abbauen kann, jemanden, der mich aus meinem verdammten Kopf holt. Ich hatte schon ewig keinen Sex mehr. Es ist schwer, einen Mann mit nach Hause zu bringen, wenn man das Bett mit seiner jüngeren Schwester teilt. Das ist ein echter Stimmungskiller.

      Die drei Typen, die neulich nachts hereinkamen, waren verdammt heiß. Wenn ich einen von ihnen finden könnte, würde es mir nichts ausmachen, meine Regel »keine Beziehung mit Kunden« zu brechen.

      Ich scanne die Menge. Wir haben ein paar Tische im hinteren Bereich, die fast außerhalb meines Blickfelds liegen, also lehne ich mich vorsichtig über die Bar, nur für den Fall, dass ich sie übersehen habe, aber sie sind nicht hier.

      Verdammt!

      Aber da ist jemand anderer. Ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe, hat einen der Eckplätze ganz für sich allein eingenommen. Eine ziemlich beeindruckende Leistung, wenn man mich fragt, denn die Bar ist noch nicht ganz tot, und diese Tische bieten Platz für etwa fünf Personen, sechs, wenn man sich richtig zusammenquetschen will. Er trinkt, als würde er versuchen, etwas oder jemanden zu vergessen. Die perfekte Einstellung für einen One-Night-Stand.

      Er ist auch unglaublich attraktiv, mit der Art von dunklem Aussehen, das ihn aussehen lässt, als sollte er die Hauptrolle in einem stimmungsvollen Musikvideo spielen. Ebenholzfarbenes Haar, eine leichte Hakennase, kobaltblaue Augen, ein fester Kiefer, ein paar Stoppeln – und heilige Scheiße, seine Arme sehen so breit und muskulös aus, dass ich wahrscheinlich nicht beide Hände um seinen Bizeps legen könnte. Er trägt ein schwarzes Hemd, das am Kragen offen ist, und auf einer Skala von eins bis zehn … ist er ungefähr eine Zwanzig.

      Ähm. Scheiße, ja. Wenn ich eine Chance bekomme, werde ich sie nutzen.

      Er sieht aus, als wäre er vielleicht in der gleichen Stimmung wie ich heute Abend. Vielleicht sucht er nach einer Ablenkung genau wie ich.

      Ich behalte ihn im Auge, und etwa zehn Minuten später kommt er her, um sich einen weiteren Drink zu holen. Meine Knie werden ein wenig schwach, als ich ihn aus der Nähe sehe. Normalerweise flirte ich nicht mit Kunden, aber was soll’s? Zeit, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Wenn er mich zurückweist, weist er mich zurück. Das wird eine lustige Geschichte, die ich Maddy erzählen kann, wenn ich das nächste Mal mit ihr rede.

      Der Mann schenkt mir ein kleines, schiefes Lächeln, als er sein leeres Glas abstellt. Das ist ermutigend.

      »Brauchst du noch einen?«, frage ich.

      »Ja. Dasselbe.« Seine Stimme ist tief, ein wenig rau und lässt mir einen Schauder über den Rücken laufen.

      Carla muss seine Bestellung aufgenommen haben, denn beim ersten Mal kam er definitiv nicht an die Bar, aber ich erinnere mich, dass ich ihn eingegossen habe. Whiskey, oberstes Regal, pur.

      »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, antworte ich, während ich die Flasche nehme. Das ist ein längeres Gespräch als jedes, das ich den ganzen Abend mit einem Kunden geführt habe, und meine Nerven kribbeln ein wenig, während ich versuche, mich daran zu erinnern, wie man verdammt noch mal flirtet. »Du bist die Art Typ, an die ich mich erinnern würde. Bist du neu in der Stadt?«

      Der Mann gibt einen Laut von sich, der ein Lachen sein könnte. »Nicht wirklich. Ich bin nicht sehr oft in Portland. Ich arbeite außerhalb der Stadt.«

      Ich brumme und nicke. Während ich ihm sein Getränk einschenke, lasse ich ihn sehen, wie ich ihn betrachte, wie seine breite Brust sein Hemd ausfüllt. Sein Blick wandert im Gegenzug über mich und ich erschaudere erneut, als die Hitze seiner kobaltblauen Augen mich fast verbrennt. Ich trage nur mein übliches Arbeitsoutfit – ein schwarzes Tanktop und eine enge dunkelblaue Jeans. Nichts Ausgefallenes. Aber es zeigt, was es zeigen muss.

      »Außerhalb der Stadt, hm?«, murmle ich und senke meine Stimme ein wenig in der Tonlage. Uff. Das war vielleicht zu tief. Ich hebe sie etwas an und füge hinzu: »Was für eine Art von Arbeit machst du?«

      Der Mann lacht wieder und neigt den Kopf zur Seite, während er mich studiert. »Interessierst du dich tatsächlich für meine Arbeit?«

      Ich stütze mich mit den Ellbogen auf der Theke ab. Es bietet einen guten Ausblick auf mein Dekolleté, und ich sehe, wie sein Blick nach unten und dann wieder nach oben wandert, um meine Augen zu fixieren. »Nicht wirklich. Aber ich bin an dir interessiert.«

      Ich schockiere mich selbst mit meiner eigenen Kühnheit. Nicht, dass ich nicht flirten könnte, wenn ich will, aber normalerweise will ich das nicht. Ganz und gar nicht.

      Aber normalerweise sind die Männer, die ins The Den kommen, meine Zeit nicht wert. Alles, was ich von ihnen will, ist ihr Trinkgeld, und um das zu bekommen, muss ich nicht flirten. Dieser Typ ist jedoch anders, und nicht nur, weil er so verdammt heiß ist, dass ich jeden Zentimeter seiner Haut ablecken möchte. Er hat etwas an sich, das mich neugierig macht, sodass ich mehr wissen will. Er hat eindeutig eine Geschichte, die in seinem Kopf und seinem Herzen herumschwirrt und ihn belastet. Es ist mehr als nur sein Aussehen, es ist seine Einstellung, die ganze Ausstrahlung, die mich fasziniert.

      »Ach, bist du das?« Seine Augen verengen sich leicht, als würde er versuchen, mich zu durchschauen, aber er kann auch die Hitze nicht verbergen, die in ihnen funkelt. Er stützt eine große Hand auf die Theke, und das Lächeln in seinem Gesicht ist fast wölfisch. »Ich weiß, dass du nicht diejenige bist, die an der Tür die Ausweise kontrolliert, aber ich bin schon ein paar Jahre älter als du. Bist du sicher, dass ich das bin, wonach du suchst, Reckless?«

      »Versuchst du, dich nicht flachlegen zu lassen?«, schieße ich zurück. Aus der Nähe kann ich sehen, dass er ein paar Jahre älter ist als ich, aber wen kümmert das schon? Ich bin volljährig, er ist volljährig. Und er ist definitiv immer noch in seinen Zwanzigern, also gehen wir nicht mal ansatzweise in Richtung widerlich. »Das bedeutet nur, dass du mehr Erfahrung hast. Du könntest tatsächlich wissen, was du tust.«

      Der Mann lacht und scheint von seiner eigenen Reaktion überrascht zu sein. Als er wieder lächelt, ist es irgendwie anders – echter. »Du bist mutig, das muss ich dir lassen.«

      »Hey, ich bin ein Mädchen, das weiß, was es will und es sich auch holt.«

      Die ganze Sache mit Elliot, die aufreizende Frau fühlte sich anfangs unbeholfen und ein wenig albern an, aber während ich spreche, merke ich, dass ich keine Rolle mehr spiele. Ich will das wirklich. Die Spannung, die die Luft zwischen uns verdickt, verspottet mich mit ihrer schweren Verheißung, und da ist ein pochender Puls zwischen meinen Beinen, der meinen Herzschlag ansteigen lässt.

      »Und ich bin ein Typ, der sich nimmt, was er will.« Er klemmt seine Unterlippe zwischen die Zähne. Sein Blick ist wie Feuer, das meinen Körper hinaufzieht. »Du glaubst wirklich, dass du mit mir umgehen kannst?«

      Heiliger Strohsack! Ich glaube, ich bin gerade ein bisschen gekommen.

      Angesichts der Art und Weise, wie seine Stimme und seine Augen meine Knie zum Wackeln bringen, bin ich mir der Antwort darauf nicht sicher. Aber ich ziehe die Schultern zurück und schenke ihm ein selbstbewusstes Grinsen.

      »Ich denke, ich kann mehr als mit dir umgehen.«

      Der Mann lehnt sich noch ein wenig weiter über die Bar, legt einen Finger unter mein Kinn und neigt mein Gesicht zu seinem. Mein Atem beschleunigt sich. Ich fühle mich unterwürfig, ausgeliefert, und meine Brust hebt sich leicht. Die schiere Autorität und Macht, die er ausstrahlt, machen mich feucht.

      »Ist das so?«, fragt er leise.

      Scheiße! Eine Berührung, ein Blick, ein einfacher gemurmelter Satz, und ich bin eine Pfütze.

      »Ich habe in zwanzig Minuten Feierabend«, platze ich mit geflüsterter Stimme heraus.

      Er lässt mein Kinn los, und seine Finger wandern meinen Arm hinunter, was mich vor Erwartung erzittern lässt. Er sieht mich an, als wüsste er schon ganz genau, wie er mich berühren muss, damit ich nach ihm schreie, um ihn bettle, und ich bin schon so verdammt lange von niemandem mehr so berührt worden.

      Einen schrecklichen Moment lang denke ich, dass er nicht ja sagen wird – dass er mir sagen wird, dass zwanzig Minuten zu lange sind, um zu warten. Verdammt, in dieser Bar könnte er jetzt jede haben, die er will, auch wenn er nicht aktiv auf der Suche nach jemandem zu sein scheint. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr geflirtet, und ich bin hier wirklich sehr mutig. Was ist, wenn er es nicht mag?

      Elliot, die aufreizende Frau könnte kurz davor sein, zu scheitern.

      Aber dann schenkt er mir wieder ein kleines, wissendes Lächeln, als würde er meine Gedanken lesen, und mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Als er spricht, bringen mich seine Worte fast wieder zum Kommen.

      »Ich sehe dich in zwanzig Minuten, Reckless.«
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      Jede einzelne dieser zwanzig Minuten zieht sich wie Kaugummi.

      Ich bin kurz davor, aus der Haut zu fahren, während die Sekunden langsam verrinnen. Meinen Kollegen erzähle ich nichts davon, als sie mich fragen, warum ich so nervös bin. Sie haben gesehen, wie ich einen Mann nach dem anderen abgewiesen habe, genervt und irritiert, und ohne mir die Mühe zu machen, meine Absagen nett zu formulieren.

      Wenn ich ihnen erzähle, dass ich mit einem Kunden geflirtet habe und vorhabe, mit ihm ins Bett zu gehen, sobald meine Schicht zu Ende ist, werde ich das noch lange zu hören bekommen.

      Als es endlich Zeit für mich ist, Feierabend zu machen, reiße ich mir praktisch die Schürze vom Leib. Nach unserem kleinen Plausch an der Bar ist Groß, Mysteriös und Gut aussehend zu seinem Tisch zurückgekehrt, um seinen Drink zu leeren, aber ich habe seinen Blick die ganze Zeit auf mir gespürt, als ich gearbeitet habe. Das hat mich so erregt, dass ich schon fast keuche. Er sieht, dass ich mich zum Gehen bereit mache, und steht entspannt von seinem Tisch auf, wobei er mir noch einen bedeutsamen Blick zuwirft, bevor er vor mir durch die Tür schreitet.

      Mein Herz hämmert wie wild, als ich meinen Kollegen zum Abschied winke und versuche, cool und lässig zu wirken.

      Als ich die Bar verlasse, steht er direkt vor mir, fasst mich um die Taille, seine Hände an meinen Hüften, und zieht mich zu sich heran. Er ist so nah, dass ich ihn riechen kann, Whiskey und Leder, und ich muss seinen Arm ergreifen, um mich zu stabilisieren.

      Er besteht gänzlich aus Muskeln, fest und unnachgiebig, und ich hatte recht – wenn ich meine Hände um seinen Bizeps lege, reichen sie nicht ganz herum.

      Gott, ich bin schon so erregt. Er sieht mich an, als wolle er mich bei lebendigem Leib verspeisen, und ich hätte nicht im Geringsten etwas dagegen.

      Ich könnte ihn theoretisch mit in meine Wohnung nehmen. Maddy ist nicht mehr da. Aber nur weil sie nicht mehr da ist, heißt das nicht, dass es für mich in Ordnung ist, einen fremden Mann mit nach Hause zu nehmen, selbst wenn er so verdammt heiß ist wie dieser Kerl. Es ist immer noch meine Wohnung mit Maddy. Mein Zuhause mit ihr. Ich bin noch nicht bereit, unseren kleinen Zufluchtsort zu verändern, indem ich Bettgeschichten dorthin bringe – das würde alles so viel realer machen. Wie ein Eingeständnis, dass sie wirklich weg ist.

      »Zu dir?«, frage ich atemlos, in der Hoffnung, dass er eine Wohnung hat. Er hat gesagt, er sei nicht von hier.

      Der Mann zieht sich ein wenig zurück, und ich sehe etwas in seinem Gesicht, das fast das widerspiegelt, was ich gerade gefühlt habe – ein Zögern, eine Abneigung, einen Fremden in diesen Teil seines Lebens zu lassen.

      Er schüttelt den Kopf, seine Hände liegen immer noch auf meiner Taille, sein harter Körper drückt gegen meinen.

      Na, verdammt! Ich kann mich nicht wirklich über seine Zurückhaltung beschweren, denn ich verstehe das vollkommen, aber verdammt noch mal, ich lasse mich davon nicht aufhalten.

      Ich nehme seine Hand und schaue in beide Richtungen die Straße hinunter. Sie ist leer – alle sind entweder schon zu Hause oder trinken noch drinnen. »Komm schon, folg mir!«

      Ich ziehe ihn den Bürgersteig hinunter und biege in eine Gasse ein, von der ich weiß, dass sie immer dunkel ist.

      Und das ist sie.

      Es ist sogar so dunkel, dass ich über eine leere Flasche stolpere, sobald ich hineingehe, und er fängt mich wieder um die Taille auf, damit ich nicht falle. Seine großen Hände gleiten über meinen Bauch, während sich sein ganzer Körper von hinten an mich schmiegt, und verdammt, er ist so hart, dass ich seinen Schwanz sogar durch seine Hose spüren kann.

      Er küsst mich auf die Schläfe, und ich lasse mein Gewicht gegen ihn fallen, neige meinen Kopf nach oben und verlange unverhohlen nach einem Kuss.

      Groß, Mysteriös und Gut aussehend reizt mich nicht und quält mich auch nicht. Nein, er kommt direkt zur Sache. Eine seiner Hände greift nach meinem Kiefer, während er mich so innig küsst, dass ich kaum atmen kann.

      Nicht, dass ich im Moment an Sauerstoff denken würde.

      Daran denke ich nicht im Entferntesten, als seine Zunge über meine streicht, jeden Zentimeter meines Mundes kostet und verschlingt. Sein Griff um mich macht mich fast bewegungsunfähig, sodass ich mich nur noch von der Flut der Empfindungen durchströmen lassen kann.

      Meine Knie, die durch seine sinnliche Stimme und seine verdammt hypnotisierenden Augen bereits geschwächt sind, drohen völlig nachzugeben, und als Reaktion darauf hält er mich einfach fester. Ich bin eins-zweiundsiebzig groß, also nicht gerade eine zierliche Blume, aber er gibt mir das Gefühl, klein und fast hilflos zu sein – auf eine Weise, die meinen Slip feucht werden lässt.

      Als sich unser Kuss löst, atmen wir beide schwer, und ich spüre die Hitze, die ihn durchströmt und mich überall wärmt, wo wir uns berühren. Er lockert seinen Griff genug, um mich herumzudrehen, und als wir uns gegenüberstehen, drückt er mich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer. Wir sind nur ein paar Meter vom Eingang der Gasse entfernt, sodass noch etwas Licht von der Straße zu uns dringt. Es lässt seine dunkelblauen Augen glitzern, während er auf mich herabblickt und seine Hände besitzergreifend über meinen Körper wandern – er zeichnet die Linien meiner Brüste, meiner Hüften, meiner Taille, meiner Seiten nach.

      Er starrt mich aufmerksam an, fast so, als ob sein Blick mich durchdringen könnte, wenn er nur genau genug hinsieht. Als könnte er durch meine äußeren Schichten hindurchsehen, was darunter liegt. Es sorgt dafür, dass ich mich unbeholfen winde, obwohl ich nicht befürchte, dass er meinen BH und meinen Slip sieht, sondern andere, verletzlichere Dinge.

      Zum Beispiel meine verdammte Seele.

      Das fühlt sich langsam … nicht mehr wie ein One-Night-Stand an, und das gefällt mir überhaupt nicht, also packe ich seinen Kopf und küsse ihn innig.

      Das reißt ihn aus seiner seltsamen Analyse, die er angestellt hat, während er mein Gesicht angestarrt hat. Er erwidert meinen Kuss mit der gleichen Intensität wie ich und zieht mich hoch. Unsere Münder sind miteinander verschmolzen, als hätten wir beide etwas in der Kehle des anderen verloren und würden es verzweifelt mit unseren Zungen suchen. Ich greife mit meinen Händen in sein Haar, das dick und weich wie Samt zwischen meine Finger rinnt, und wölbe meinen Rücken von der Wand weg, um ihm näherzukommen.

      Seine warmen, langfingrigen Hände schlüpfen unter den Stoff meines Tops, gleiten über meinen Bauch und massieren dann meine sehnsüchtigen Brüste. Meine Brustwarzen sind so hart, dass es fast schmerzhaft ist, und jedes Mal, wenn seine Handfläche sie berührt, fahren kleine Blitze von meinen Brüsten hinunter zu meiner Klitoris.

      »Oh fuuuuck!«, stöhne ich.

      Es sollte leise und gehaucht sein, aber es kommt viel lauter heraus, als ich es beabsichtige, und verrät das rohe Bedürfnis, das mich durchströmt. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatte, oder ob dieser Kerl einfach so verdammt gut ist, aber ich breche hier förmlich zusammen.

      Er zieht sich wieder zurück, und im sanften Schein der Straßenlaternen draußen in der Gasse kann ich sehen, dass sein perfektes dunkles Haar durch meine Finger zerzaust ist. Das gefällt mir. Es lässt ihn ein wenig menschlicher erscheinen und etwas weniger wie eine Art unsterblicher Gott des Sex und der Macht.

      »Bist du immer noch sicher, dass du das willst?«, fragt er mit rauer, tiefer Stimme.

      Ich kann nichts von der falschen Tapferkeit aufbringen, die ich in der Bar hatte. Ich weiß, dass dieser Typ mich verdammt noch mal ruinieren wird.

      Aber ich kenne auch meine Antwort.

      Ich nicke, mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, während ich Sauerstoff einsauge, so lange ich kann.

      Mit einem leisen Knurren senkt er seinen Kopf wieder und küsst mich, bis meine Lippen geschwollen sind, bevor er seinen Mund über meinen Kiefer, meinen Hals und mein Schlüsselbein gleiten lässt. Dann, ohne Vorwarnung, gräbt er seine Finger in meine Hüften und zieht mich tiefer in die Gasse.

      Noch ein paar Meter weiter, und wir sind dem Licht der Straße weit entrückt. Ich kann seine Silhouette kaum erkennen, aber ich höre ihn atmen – seine scharfen, keuchenden Atemzüge stimmen mit meinen eigenen überein, was mir etwas Hoffnung gibt, dass ich nicht die Einzige bin, die sich auflöst. Sein Leder- und Whiskeygeruch dringt in meine Nasenlöcher, und frische Nässe benetzt meinen Slip. Er muss jetzt völlig durchnässt sein.

      Seine Hände an meinen Hüften lockern sich, als seine tiefe Stimme meine Ohren erreicht. »Dreh dich um! Leg deine Hände an die Wand!«

      Heilige Scheiße! Ich war noch nie mit einem Kerl zusammen, der im Bett dominant ist, und wenn man bedenkt, wie stur ich bin, hätte ich nicht gedacht, dass mir das gefallen würde. Aber wie sich herausstellt, habe ich mich geirrt, denn ich wimmere praktisch, während ich tue, was er sagt.

      Ich greife nach der Wand, gerade als er meine Hüften nach hinten zieht, und als meine Hände den rauen Ziegelstein berühren, verkrampfen sich meine Finger, als wollten sie Löcher in ihn bohren.

      Er greift langsam um mich herum, ganz ohne Eile, jetzt, da er mich da hat, wo er mich haben will, öffnet den Reißverschluss meiner Jeans und schiebt sie und meinen Slip in einer einzigen Bewegung bis zu meinen Knien hinunter. Die kalte Nachtluft trifft auf mein Geschlechtsteil, und der Schock der Brise, die auf meine durchnässte Muschi trifft, lässt mich nach Luft schnappen. Er brummt zufrieden, und ich höre ein weiteres Rascheln, von dem ich annehme, dass er sich seiner eigenen Kleidung entledigt. Da ist das Knistern einer Kondomverpackung, und einen Moment später sind seine Hände wieder auf mir, kneten und massieren die freigelegte meines Hinterns.

      Ich verkneife mir ein Stöhnen und versuche, etwas leiser zu sein, jetzt, da praktisch alles heraushängt. Ich will wirklich nicht, dass jemand angerannt kommt, weil er denkt, ich würde überfallen oder so.

      Groß, Mysteriös und Gut aussehend fährt mit seinen Händen auf meinem Rücken auf und ab und spielt wieder mit meinen Brüsten, während sein ummantelter Schwanz meinen Eingang reizt.

      Meine Güte. Das passiert wirklich.

      Sex in einer Gasse stand noch nie auf meiner Liste, aber ich füge es jetzt in Gedanken hinzu, damit ich es später abhaken kann.

      Dann schieben sich seine Hüften nach vorne, und ich vergesse alles, was auf der Liste steht, Maddy, die Schule, die Magie, die Arbeit – all das. Das Einzige, woran ich denken kann, ist, dass er in mir ist, mich dehnt, mich ausfüllt und Stellen trifft, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren.

      Ich vergesse auch meinen Plan, leise zu sein, und als er das Tempo erhöht, hart und tief stößt, während eine Hand meine Hüfte festhält und die andere mein Haar umklammert, stoße ich einen gellenden Schrei aus, von dem ich nur hoffen kann, dass ihn jeder, der vorbeigeht, für eine Katze mit Tollwut hält. Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass es wehtut, und stöhne leise, während ich mich gegen seine Stöße stemme und seinen Rhythmus begleite.

      »So gut«, murmelt er, und ich glaube nicht, dass er überhaupt mit mir spricht. Vielleicht weiß er nicht einmal, dass er laut spricht. Er klingt genauso fertig wie ich. »So … verdammt … gut.«

      »Mhm«, wimmere ich, aber mehr kann ich im Moment nicht zu dem Gespräch beitragen, denn vor meinen Augen tanzen die Funken, und jeder Nerv in meinem Körper wird von Euphorie durchflutet, während der Orgasmus, der alle Orgasmen beendet, auf mich zurollt.

      Vielleicht spürt er es, denn er lässt mein Haar los und gleitet mit seiner Hand hinunter zu meiner Klitoris, wo er sie mit zwei Fingern in rauen, fordernden Kreisen bearbeitet.

      Oh fuck! Genau so.

      Die Lust trifft mich wie eine Flutwelle und lässt mir den Atem in der Lunge stocken, während sich meine Muskeln verkrampfen und ich mich um seinen Schwanz herum zusammenziehe.

      »Fuck!« Er klingt fast wütend, als ob er noch nicht wollte, dass es endet, aber ich spüre, wie er in mir immer dicker wird. Seine Stöße kommen aus dem Rhythmus, und er packt meine Hüften mit beiden Händen und stößt so hart in mich hinein, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass er das Einzige ist, was mich aufrecht hält. Nun, das und die Wand, schätze ich, an der ich mich immer noch festhalte wie ein Bergsteiger auf Steroiden.

      Er stößt einmal, zweimal, dreimal zu, vergräbt sich dann bis zum Anschlag in mir und flucht, während er hart kommt. Wir fallen beide ein wenig nach vorne – Gott sei Dank gibt es die Wand – und seine Vorderseite presst sich an meinen Rücken, während unsere Herzschläge im Stakkato-Rhythmus pochen.

      So bleiben wir mehrere Minuten lang.

      Lange genug, damit es sich wieder ein bisschen weniger wie ein One-Night-Stand anfühlt. Ich meine, sich danach in den Armen zu halten, das machen doch Paare, oder? Nicht Leute, die gerade in einer Gasse gefickt haben.

      Oder vielleicht ist er sich einfach nicht sicher, ob er schon laufen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann.

      Ich winde mich ein wenig in seinen Armen, und schließlich lässt er mich los und sichert das Kondom, während er sich herauszieht. Es raschelt ein wenig, als er es entsorgt und seine Hose hochzieht, und ich nutze die Gelegenheit, das Gleiche zu tun. Mein Körper summt noch immer vor Lust, und ich bin mir nicht ganz sicher, was die Etikette in solchen Situationen ist. Was kommt als Nächstes? Ein freundlicher Händedruck? Oder schleichen wir beide zurück auf die Straße und gehen getrennte Wege, als wäre nie etwas passiert?

      Meine Jacke ist noch in der Bar, stelle ich fest, und mein Auto steht auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude.

      »Ähm, danke«, hauche ich. »Das war …«

      Ich weiß gar nicht, wie ich beschreiben soll, was gerade passiert ist. Mein Gehirn ist immer noch zu neunzig Prozent Matsch, sodass es mir schwerfällt, das richtige Adjektiv zu finden, das dem Geschehen gerecht wird. Also räuspere ich mich und schleiche mich an ihm vorbei, vorsichtig durch die Dunkelheit in Richtung der Gasseneinmündung gehend.

      Eine Hand um mein Handgelenk hält mich auf, als ich gerade wieder auf den Bürgersteig treten will. »Warte!«

      Ich drehe mich um und sehe, dass er mich anstarrt. Seine Augen sehen fast so aus, als hätten sie jetzt einen blauen Schimmer, ein bisschen heller als vorher. Manche Männer verlieren ihre Ausstrahlung, die sie vorher hatten, wenn man mit ihnen schläft. Dieser nicht. Er strahlt immer noch Intensität aus.

      Er zieht mich zurück in die Kurve seines Körpers und küsst mich erneut. Es ist erdrückend, und meine verräterischen Knie, die durch den Orgasmus bereits schwach geworden sind, knicken erneut ein. Mir fällt ein, dass ich eigentlich gar nicht gehen will – dass ich ihn am liebsten noch stundenlang küssen würde, was irgendwie beunruhigend ist. Das Letzte, was ich tun möchte, ist, mich zu binden.

      »Sag mir deinen Namen!«, murmelt er gegen meinen Mund. Es ist fast wie ein Befehl, intensiv und geladen, und die Antwort liegt mir auf der Zunge.

      Aber nein.

      Wenn er meinen Namen kennt, kann er leicht die anderen Barkeeper nach mir fragen oder im Internet nach mir suchen … und obwohl ich nichts gegen ein paar weitere überwältigende Orgasmen von dem Kerl hätte, ist es besser, wenn dies ein One-Night-Stand bleibt. Ich will nicht, dass es zu einer richtigen Sache wird. Einmal ist in Ordnung, aber wenn man mehrmals mit jemandem schläft, neigt man dazu, sich an ihn zu hängen – oder zumindest tue ich das. So ist das nun mal, und das ist das Letzte, was ich jetzt brauche.

      Außerdem weiß ich nichts über diesen Mann. Ich denke nicht, dass er unheimlich oder ein Arschloch ist, und er sieht verdammt gut aus und ist die Verkörperung der Sünde, aber ist das wirklich genug, um darauf etwas zu gründen? Nein, ich glaube nicht.

      »Tut mir leid, Hübscher«, flüstere ich. »Du kannst mich einfach Reckless nennen.«

      Ich küsse ihn ein letztes Mal, hart und schnell, um ihm etwas zu geben, das ihn an mich erinnert.

      Oder vielleicht ist es umgekehrt, und ich versuche, ein kleines Stück von ihm zu stehlen, um es mitzunehmen.

      Wie auch immer, ich ziehe mich schnell zurück.

      Dann befreie ich mein Handgelenk aus seiner Umklammerung, flitze die Straße hinauf und schlüpfe zurück in die Bar. Ich schnappe mir meine Jacke und bahne mir einen Weg durch die Nachtschwärmer.

      Hinter mir höre ich, wie er ebenfalls eintritt und mir nacheilt, aber ich kenne diesen Ort besser als er. Ich bewege mich durch die Menge zu einem kleinen Gang im hinteren Teil, schlüpfe durch die Tür und bin weg.
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      Ich will ehrlich sein. In den nächsten Tagen geht mir der mysteriöse Kerl nicht mehr aus dem Kopf.

      Das ist gelinde gesagt nervig. Ein paar Mal ertappe ich mich bei der Arbeit dabei, wie ich nach ihm Ausschau halte, den Tisch in der Ecke beobachte, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, und dann schimpfe ich im Geiste mit mir selbst. Ich schwärme nicht für einen Typen, vor allem nicht für einen, den ich nur einmal getroffen habe – und schon gar nicht, wenn er vielleicht mehr wollte und ich diejenige bin, die diese Möglichkeit abgelehnt hat. Es ist meine eigene verdammte Schuld, dass er spurlos verschwunden ist, und ich weigere mich, mich darin zu suhlen.

      Wenigstens hat die Affäre ihren Hauptzweck erfüllt, nämlich mich von Maddy abzulenken, und davon, wie sehr ich sie vermisse. Während Gedanken an dunkelblaue Augen und rabenschwarzes Haar meine Gedanken verschlingen, schaffe ich es, meine Schwester nicht mit einer Million SMS während ihrer ersten Unterrichtswoche zu belästigen.

      Am Freitag nach der berüchtigten Nummer in der Gasse ruft sie mich schließlich an.

      »Hey!«, sage ich und zwinge meine Stimme zur Fröhlichkeit. Ich bin gerade von der Arbeit gekommen, ziehe meine Schuhe aus und schließe die Tür hinter mir, als ich ans Telefon gehe. »Wie ist es dir ergangen, kleines Schwesterchen? Passt du dich gut an? Gefallen dir deine Kurse? Wie sieht dein Zimmer aus?«

      »Fantastisch!«, schwärmt Maddy. »Alles davon ist fantastisch, Ellie! O mein Gott, du würdest es lieben. Mein Zimmer ist toll. Ich teile es mir mit einem anderen Mädchen namens Sharon, und sie hat mir Leute vorgestellt. Sie war in einem dieser magischen Sommercamps und kennt daher schon eine Menge Leute. Alle Schüler und Lehrer hier sind Wasserelementaristen wie ich, und es ist … es ist einfach unglaublich. Ich kann es nicht einmal ansatzweise beschreiben. Man muss es einfach sehen, um es zu glauben, weißt du?«

      Ich weiß es. Ich habe Mom oft beim Zaubern zugesehen, aber ich habe nach ihrem Tod nie wirklich viel Zeit mit der magischen Gemeinschaft verbracht. Ajax missbilligt es, wenn Leute in der Bar zaubern, denn das passiert in der Regel nur, wenn es einen Kampf gibt, und obwohl Magieanwender dort trinken, sehe ich nicht viel davon.

      Maddy muss im Moment im Himmel sein. Sie lernt eine Menge Leute in ihrem Alter kennen, übt sich in Magie, findet Freunde, die sie nicht über ihre Familienvergangenheit oder ihre Kräfte anlügen muss, nur um dazuzugehören … Ich merke, dass sie auf Wolke sieben schwebt.

      »Ich freue mich für dich«, sage ich ihr ehrlich. »So verdammt sehr, Mads. Du bist genau da, wo du sein sollst.«

      Aber mein Herz schmerzt. Wenn ich ihre Stimme höre, treten mir heiße Tränen in die Augen, denn es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht, wie sehr ich sie vermisse. Die Wohnung ist klein, nur ein Schlafzimmer, aber sie fühlt sich so groß und leer an, wenn sie nicht da ist.

      »Wie geht es dir?«, fragt Maddy leise, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. Ja, natürlich. Manchmal vergesse ich, dass die ganze Zeit, die wir zusammen verbracht haben, nicht nur bedeutet, dass ich sie kenne. Es bedeutet, dass sie mich kennt. »Geht es dir gut? Gehst du aus, triffst du Freunde?«

      Sie klingt besorgt. Ich hasse das. Ich bin die ältere Schwester, ich sollte mir Sorgen um sie machen, nicht umgekehrt.

      »Natürlich«, lüge ich und lege einen fröhlichen Ton in meine Stimme. »Ich lasse die Puppen tanzen.«

      »Okaaay …« Meine kleine Schwester klingt skeptisch.

      »Mach dir keine Sorgen um mich, Mads! Das ist nicht deine Aufgabe. Deine Aufgabe ist es, Spaß zu haben und zu lernen. Mir geht es gut, und wenn sich jemand Sorgen machen muss, dann ich mir wegen dir und dieser College-Jungs.«

      Sie stöhnt. »Elliiiiiie. Mir geht’s gut!«

      Ich grinse. Jetzt sind wir wieder auf dem richtigen Weg. »Hm. Wenn du das sagst …«

      »Das sage ich auch. Meine Güte.« Ich kann praktisch hören, wie Maddy mit den Augen rollt – liebevoll, versteht sich. Es gibt eine Pause und dann sagt sie zögernd: »Hör mal, ähm, ich muss los, wir haben da was vor …«

      »Los, los!«, sage ich, winke sie ab und merke erst eine Sekunde später, dass sie meine Hand nicht sehen kann, weil ich eine Idiotin bin. »Hab Spaß, okay?«

      »Das werde ich. Ich hab dich lieb.«

      »Ich dich auch.«

      Die Wohnung fühlt sich an, als wäre sie zehnmal kälter und leerer, sobald ich aufgelegt habe.

      Ich lasse mich auf die Couch fallen und atme aus, wobei ich ein paar Strähnen meines dunklen Haares, die mir ins Gesicht gefallen sind, aufwirble.

      Weißt du was? Maddy hat recht. Ich sollte ausgehen.

      Ich kann nicht ewig in meiner Wohnung Trübsal blasen oder in einer Bar arbeiten, bis ich sterbe. Ich muss etwas Spaß haben, ein bisschen leben. Ich habe mich seit Moms Tod nicht mehr richtig ausgetobt. Ich war die ganze Zeit die verantwortungsbewusste Erwachsene; der Sex in der Gasse mit Groß, Mysteriös und Gut aussehend war die erste verrückte, impulsive Sache, die ich seit Jahren getan habe. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, um das alles zu ändern, um meine wilde, lebenslustige Seite zu entdecken. Ich meine, ich muss doch eine haben, oder?

      Ich erhebe mich von der Couch, gehe zum Schlafzimmerschrank und durchstöbere ihn, bis ich ein Outfit finde, das ich schon lange nicht mehr getragen habe. Ich bin schockiert, dass es immer noch passt, denn ich glaube, ich habe ein wenig zugenommen, seit ich es das letzte Mal angezogen habe. Eine enge schwarze Hose, ein glitzerndes silbernes Tank-Top mit einem schwarzen Spitzen-BH darunter, von dem man nur einen Hauch sehen kann, und schwarze Riemchen-High-Heels – das klassische Clubbing-Outfit.

      Mein Haar ist etwas, das ich schon ewig nicht mehr gemacht habe. Für die Bar ziehe ich es normalerweise zu einem Pferdeschwanz zurück, und zu Hause bürste ich es einfach und mehr nicht, denn wer wird schon über mich urteilen? Der Pizzabote? Aber dieses Mal glätte ich es tatsächlich und gebe ihm ein wenig Volumen, dann mache ich mein Make-up.

      Ich erkenne mich kaum wieder, als ich in den Spiegel schaue. Ehrlich gesagt würde ich am liebsten zurück in die Bar gehen und Groß, Mysteriös und Gut aussehend fragen, was er sich dabei gedacht hat, eine schnelle Nummer mit mir zu schieben. Jetzt sehe ich tatsächlich ganz nett aus, statt blass und überarbeitet mit schlaffem Haar.

      Wie auch immer ich vor ein paar Tagen ausgesehen habe, im Moment sehe ich gut aus, und ich werde ausgehen und das Beste daraus machen. Ich habe genug Geld, um mir ein paar Drinks zu gönnen, also kann ich mich ein wenig verwöhnen.

      Ich nehme ein Taxi zu einem Club namens Verve in der Innenstadt von Portland. Ein paar Köpfe drehen sich zu mir um, als ich die Treppe hinaufgehe, was mein Selbstvertrauen stärkt. Sogar der Türsteher mustert mich von oben bis unten, als er das Seil zur Seite zieht und mich eintreten lässt.

      Was ich bei Clubs vergessen hatte, ist, dass sie verdammt laut sind. Und ehrlich gesagt riechen sie auch nicht so toll, zwischen dem verschütteten Alkohol, den verschwitzten Körpern, den Nebelmaschinen und dem Sex. Aber etwas kribbelt in meinem Magen, als ich eintrete, einfach weil ich hier bin. Ich tue etwas, weiche von meiner üblichen Routine ab, und das ist ein bisschen aufregend.

      Offensichtlich kenne ich heute Abend niemanden im Club, also mache ich mich einfach auf den Weg zur Bar. Ein schneller Drink wird mir genug Mut geben, um auf die Tanzfläche zu gehen. Während ich darauf warte, dass der Barkeeper mich bemerkt, scanne ich die Menge. Ich sehe niemanden, den ich ansprechen möchte. Niemand hier ist so heiß wie die drei Typen von neulich oder der Mann, mit dem ich es in der Gasse getrieben habe.

      Verdammt noch mal, warum denke ich immer noch an ihn? Oder an die anderen?

      Männer gibt es wie Sand am Meer, und ich gehöre nicht zu den Frauen, die sich auf lächerliche Weise auf nur einen Mann fixieren. Schon gar nicht nach einem One-Night-Stand oder ein paar Blicken in der Bar.

      Die Barkeeperin dreht sich schließlich in meine Richtung, und ich gebe meine Bestellung auf. Sie nickt und macht sich an die Arbeit. Ich sehe keine Frauen in der Nähe, die nett genug aussehen, dass ich mich mit ihnen anfreunden könnte. Wenn es nur ein anderes Mädchen gäbe, das so verloren aussieht wie ich, könnte ich zu ihr gehen, aber ich sehe nur enge Freundesgruppen, und da will ich nicht mitmachen. So gut kann ich nicht mit Menschen umgehen.

      Die Barkeeperin reicht mir meinen Drink, ich bezahle und gebe ihr Trinkgeld. Dann drehe ich mich um …

      Nur um von einem Idioten angerempelt zu werden.

      »Pass auf!«, schreie ich. Mein Drink schwappt über meine Kleidung. Mist! Jetzt werde ich den ganzen Abend nach Alkohol riechen. Keiner wird mit mir tanzen wollen, wenn ich so aussehe und rieche.

      Verflixt. Ich habe mich schick gemacht und alles. Doppelte Scheiße.

      »Tut mir leid«, murmelt der Kerl.

      Ich schnappe mir ein paar Servietten und ein Glas Wasser von der Barkeeperin und eile nach draußen. In den Clubs gibt es immer eine lange Schlange vor den Toiletten, und unter einer Straßenlaterne kann ich gut sehen, was ich aufwischen muss.

      Igitt, es hat wirklich mein ganzes Oberteil und meine Hose vollgesaut. Gut, dass die Hose schwarz ist, sonst würde es aussehen, als hätte ich mich vollgepinkelt. Scheiße!

      Ich benetze die Servietten mit Wasser und beginne, meine Kleidung abzuwischen, während ich darüber nachdenke, was ich tun soll. Ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnt, nach dieser Sache wieder hineinzugehen. Gerade mal fünf Minuten im Club und schon ist die Nacht eine Katastrophe. Aber ich habe mich so herausgeputzt und bin den ganzen Weg hergelaufen …

      »Pass doch auf, Arschloch!«

      »Ich bin das Arschloch? Du Stück Scheiße!«

      Zwei Männer stolpern in mich hinein, ich schreie überrascht auf und lasse das Wasserglas fallen. »Verdammt noch mal!«

      Es zerspringt und Glas fliegt überall hin. Ich stolpere zurück, um auszuweichen, und falle dabei in meinen High Heels fast um.

      Die Männer bemerken mich nicht einmal. Sie schreien sich beide die Lunge aus dem Leib, irgendetwas darüber, dass einer von ihnen dem anderen das Mädchen gestohlen hat – typischer Sportler-Bullshit. Aber als ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen, gerate ich irgendwie zwischen die beiden. Ich halte mich am Hemd des einen fest, um das Gleichgewicht zu halten, aber der andere ist schon in Bewegung und zielt mit der Faust auf das Gesicht seines Kumpels …

      Der Schlag gegen meine Schläfe lässt mich taumeln.

      Ich sehe Sterne und meine Ohren klingeln wie ein Alarm. Ich habe mich in der Mittel- und Oberstufe oft geprügelt, aber noch nie wurde ich so hart getroffen. Noch nie schoss das Adrenalin so stark durch meine Adern, und etwas in mir, von dem ich nicht einmal wusste, dass es da war, bricht aus.

      Meine Hände schießen in die Höhe, als wollten sie mich abschirmen, und ich spüre ein seltsames Kribbeln in meiner Brust, wie eine Welle, die durch meinen Körper und meine Arme hinunter und aus meinen Händen heraus rauscht. Ich spüre förmlich, wie sich die Luft bewegt, und dann dringt ein Geräusch aus mir heraus – wie ein Düsenjet und doch nicht, wie ein wirklich lauter Donnerschlag.

      Ich werde durch die Wucht des Aufpralls nach hinten geworfen.

      Die beiden Männer werden von mir weggeschleudert, die Straßenlaterne biegt sich mit dem Kreischen von Metall, Autoalarme gehen los, mein Rücken und mein Kopf schlagen gegen die Wand des Clubs, und …

      Es wird alles schwarz.
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      Als ich aufwache, ist alles verschwommen. Mein Kopf tut weh, und meine Augenlider sind schwer wie Bleigewichte.

      Ich blinzle ein paar Mal. Langsam, als würde ich aus dem Wasser auftauchen, wird meine Sicht klarer. Mir tut alles weh, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, während ich mit Steinen beworfen wurde. Alles tut weh. Mein Mund ist trocken und mein Kopf fühlt sich schwer an. Scheiße. So viel habe ich nicht mehr getrunken, seit …

      Warte mal. Nein … ich habe nichts getrunken.

      Die Welt um mich herum wird schärfer, und ich erkenne, dass ich in einem Krankenhausbett liege, in einem Raum mit weißen Wänden. Ich bin die Einzige, was bedeutet, dass dies ein Privatzimmer ist, und das kann ich mir mit meiner Versicherung definitiv nicht leisten. Wie bin ich hierhergekommen?

      Ich versuche, mich zu bewegen – nur um ein lautes Klirren zu hören und festzustellen, dass ich meine Arme nicht heben kann.

      Ich schaue nach unten.

      Ich trage ein seltsames silbernes Band am Handgelenk, und meine Hände sind mit Handschellen ans Bett gefesselt.

      Was. Zur. Hölle?

      Was ist letzte Nacht passiert? Was habe ich getan?

      Ich kann mich vage daran erinnern, dass ich im Club war. Ich erinnere mich auf jeden Fall an den Anfang des Tages und sogar daran, wie ich mich fertiggemacht habe, aber dann verschwimmt die Erinnerung ein wenig.

      Jemand hat mich angerempelt und mein Getränk verschüttet. Dann ging ich … ich ging nach draußen, um es sauberzumachen … das Glas ging zu Bruch … ein Schlag … irgendwas …

      Habe ich jemanden verletzt? Ich weiß, ich bin kratzbürstig, aber ich glaube nicht, dass ich gewalttätig bin. Und verdammt, mein Kopf tut weh. Ich glaube, der Kerl hat mich so hart geschlagen, dass ich eine leichte Gehirnerschütterung habe.

      Nicht, dass ich mein Gesicht oder irgendetwas anderes überprüfen könnte, da ich mit Handschellen an das verdammte Bett gefesselt bin.

      Ich will gerade schreien, dass jemand seinen Arsch herbewegt und mir sagt, was zum Teufel hier los ist, als sich die Tür öffnet. Eine große Frau in einem perfekt gebügelten Rock und Blazer kommt herein.

      Es ist Aurora.

      Was zum Teufel?

      »Was haben Sie mit mir gemacht?«, frage ich und schüttle die Handschellen. Ich hätte wissen müssen, dass der Zirkel irgendwie dahinterstecken würde. Haben sie meine Erinnerungen gelöscht? Mich betäubt? Ist Maddy okay? Was zum Teufel ist hier los?

      Aurora hat den Anstand, zumindest ein wenig so auszusehen, als täte es ihr leid. Sie zieht sich einen Stuhl neben das Bett heran. »Die Handschellen sind eine Idee der Polizei, fürchte ich. Ich habe mich in den letzten Stunden mit ihnen beschäftigt. Ich habe ein paar Erinnerungen geändert. Haben Sie eine Ahnung, was für einen Schlamassel Sie mit dieser Aktion angerichtet haben?«

      »Was für eine Aktion?« Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf. Ich kann mich ehrlich gesagt nicht erinnern.

      Aurora hebt eine Augenbraue. »Ihre magischen Fähigkeiten zu verbergen, ist ein strafbares Vergehen. Sie hätten sich registrieren müssen …«

      »Whoa, whoa, whoa.« Ich habe Mühe, mich aufzusetzen. Aurora hilft mir, die Kissen zurechtzurücken, was ja ganz nett ist, aber im Moment macht mich das nur noch wütender. »Ich habe keine Magie.«

      Auroras Augen verengen sich und sie starrt mich einen langen Moment lang an, als würde sie versuchen, meine Gedanken zu lesen. Ich funkle sie an.

      Nach einigen Augenblicken dieser Pattsituation entspannt sich ihr Gesicht und sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Nun. Das Band, das Sie tragen, hindert Sie daran, zu zaubern. Sie dämpft sie gewissermaßen. Sie können also keine magischen Mittel einsetzen, um zu lügen.« Sie tippt mit den Fingern auf die Armlehne des Stuhls. »Wissen Sie wirklich nicht mehr, was gestern Abend passiert ist?«

      »Ich erinnere mich, dass ich in einen Club ging. Ich habe mir einen Drink geholt, aber jemand stieß mich an und verschüttete ihn, also ging ich raus, um es sauberzumachen. Danach ist alles verschwommen, nur Bruchstücke … bis ich hier aufgewacht bin.«

      Aurora nickt. »Sie wurden gegen die Seite des Gebäudes geschleudert. Und Sie haben einen ziemlich harten Schlag ins Gesicht bekommen. In Verbindung mit Ihrem Ausbruch von Magie ist sicher ein gewisser Verlust des Kurzzeitgedächtnisses zu erwarten.«

      »Moment … mein Ausbruch von Magie?« Sie will mich wohl verarschen.

      Ich schaue an mir herunter, als ob sich irgendetwas an mir äußerlich verändert hätte, um zu zeigen, dass ich tatsächlich Magie besitze. Ich sehe immer noch aus wie ich, nur in einem Krankenhauskittel und mit ein paar blauen Flecken.

      Aurora nickt. »Sie haben einen Überschallknall ausgelöst. Er hat zwei Männer ins Krankenhaus gebracht und einen Sachschaden von Tausenden von Dollar verursacht … es war einer der stärksten magischen Ausbrüche, die wir seit Jahren gesehen haben. Wir sind natürlich davon ausgegangen, dass Sie Ihre Kräfte vor uns versteckt und sich im Geheimen trainiert haben müssen, um eine so starke Explosion auszulösen. Aber wenn Sie es ernst damit meinen, es nicht gewusst zu haben …«

      »Wollen Sie mich verarschen?« Ich kann das nicht glauben. Die Wut windet sich in meinem Bauch wie eine Schlange. »Meine Mutter war ungeheuer mächtig. Mein Vater ist es auch. Glauben Sie, ich war gern eine Enttäuschung, weil ich keine Magie besaß wie sie? Glauben Sie, ich hätte meine Schwester allein auf eine Akademie für magische Ausbildung gehen lassen, wenn ich Magie hätte? Warum zum Teufel sollte ich sie verstecken? Als meine Mutter starb, verloren wir jede Verbindung zur magischen Gemeinschaft. Niemand wollte uns, weil wir nicht so waren wie sie. Es spielte keine Rolle, dass wir damit aufgewachsen sind, unser ganzes Leben damit verbracht haben – alles, was sie interessierte, war, ob wir mit einem Fingerschnippen eine Kerze anzünden konnten oder so. Glauben Sie, das hat Spaß gemacht? Dass wir unser Leben nur aus Spaß außerhalb von allem gelebt haben?«

      Aurora wartet seelenruhig, während ich explodiere. Als mir die Worte ausgehen, zögert sie einen Moment, um zu sehen, ob ich weitermachen werde. Dann spricht sie ganz ruhig. »Ich verstehe. Nun, Sie waren sich dessen vielleicht noch nicht bewusst, aber unsere Testergebnisse zeigen, dass Sie über unberechenbare Magie verfügen.«

      Ich ziehe die Brauen zusammen, als ihre Worte mir den selbstgerechten Wind aus den Segeln nehmen. »Wie bitte, was?«

      Davon habe ich noch nie gehört, aber wie ich schon sagte, ich kenne mich in der magischen Gemeinschaft nicht so gut aus.

      »Unberechenbare Magie ist selten«, erklärt Aurora. »Sie lässt sich nicht kategorisieren und kann sich in Form von verschiedenen Kräften zeigen. Ihre Schwester hat Wasserelementarmagie, wenn ich mich recht erinnere? Das bedeutet, dass ihre Magie in ihren Möglichkeiten begrenzt ist. Sie muss mit Wasser zu tun haben. Wir können ihr helfen, sie auszubilden und die Grenzen und Fähigkeiten ihrer Magie zu erkennen. Aber bei Ihnen … wissen wir es einfach nicht. Das macht den Trainingsprozess interessant und schwierig.«

      Sie hält inne, vielleicht um mir die Chance zu geben, etwas zu sagen. Aber mir bleibt der Mund offen stehen, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

      »Das würde erklären, warum es so lange gedauert hat, bis Ihre Magie entfacht wurde«, fährt sie nach einem kurzen Moment fort. »Unberechenbare Magie braucht lange, um sich zu entwickeln und in einer Person Gestalt anzunehmen, weil sie keine Struktur hat, deshalb kommt sie normalerweise eher in den frühen bis mittleren Zwanzigern zum Vorschein als in den Teenagerjahren.«

      »Was bedeutet … was bedeutet das für mich?« Ich deute mit einem Ruck meines Kinns auf das Band. »Werden Sie mich in ein magisches Gefängnis bringen?«

      »Meine Güte, nein.« Aurora sieht bei dem Gedanken entsetzt aus. Ich erwarte fast, dass sie sich an eine Perlenkette klammert. »Wir werden Sie auf eine Akademie schicken, die auf die Ausbildung von Menschen mit unberechenbarer Magie spezialisiert ist.«

      »Habe ich eine Wahl in dieser Angelegenheit?«, frage ich misstrauisch.

      Aurora öffnet ihren Mund, hält inne und schließt ihn wieder. »Ich … nun ja.« Sie presst die Lippen zusammen, ihr Gesichtsausdruck wird fester. »Nein. Nicht wirklich.«

      Scheiße!
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      »Warum kann ich mich nicht entscheiden, nicht zu gehen?«, frage ich und mein Kampf- oder Fluchtinstinkt setzt sofort ein.

      Was ist das für ein Schwachsinn? Ich sollte entscheiden dürfen, was für ein Leben ich führen will.

      Aurora schaut mich unverwandt an und macht sich nicht einmal die Mühe, schuldbewusst zu schauen. Das lässt mich sie ein wenig mehr respektieren, denn das Letzte, was ich will, ist falsches Mitleid – aber es bringt mich auch dazu, ihr ins Gesicht schlagen zu wollen.

      Wahrscheinlich ist es gut, dass ich mit Handschellen gefesselt bin.

      »Wir können nicht zulassen, dass Sie Ihre Magie untrainiert lassen«, erklärt Aurora. »Es geht nicht nur darum, dass Sie mächtig sind, sondern auch darum, dass Sie unberechenbar sind. Ohne die richtige Anleitung und Disziplin werden Sie nicht in der Lage sein, sich davon abzuhalten, wieder jemanden zu verletzen, wie Sie es letzte Nacht getan haben.«

      »Ich wollte niemanden verletzen. Es war Selbstverteidigung!«

      Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten der letzten Nacht erinnern, aber während ich die Worte sage, weiß ich, dass sie wahr sind. Ich war noch nie der Typ, der sich in Kneipenschlägereien verwickelt oder Leute grundlos angegriffen hat. Ich bin vielleicht nicht der freundlichste Mensch, aber ich bin auch keine durchgeknallte Psychopathin.

      »Und das glaube ich.« Die perfekt frisierte blonde Frau nickt. »Ich sage nicht, dass Sie böse Absichten hatten. Aber genau das ist das Problem. Sie werden niemanden verletzen wollen, aber Sie werden es trotzdem tun. Es wäre gefährlich genug, Sie unausgebildet zu lassen, wenn Sie Elementarmagie hätten wie Ihre Schwester. Wenn Ihre Kraft in einer der sieben Säulen verwurzelt wäre, könnten Sie vielleicht lernen, sie selbst zu kontrollieren – wenn die Magie in Ihnen schwach genug wäre und Sie entschlossen genug wären. Aber das … das ist ernst. Wir können nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben mit dieser unkontrollierten Magie weiterführen, um die Sicherheit der Menschen um Sie herum zu gewährleisten.«

      »Was passiert, wenn ich Nein sage?«, frage ich, wobei ich unbeholfen mein Gewicht verlagere. Der Drang, aufzuspringen und wegzurennen, ist stark, und die Handschellen, die mich ans Bett fesseln, fühlen sich noch einschränkender an als zuvor. »Wollen Sie mich einsperren oder was? Mich in eine tiefe, dunkle Grube der Verzweiflung werfen?«

      Auroras Lippen verziehen sich zu einem schmalen Strich. Sie sieht aus, als hätte sie genug von meiner Frechheit, und trotz der Wut, die in mir hochkocht, muss ich mir ein Grinsen verkneifen. Es ist immer schön, zu sehen, wenn die unerschütterlichen Typen ein wenig die Fassung verlieren.

      »Nein«, sagt sie schließlich. »Nein, wir würden Sie nicht ins Gefängnis werfen. Aber wir würden Ihre Magie unterdrücken müssen. Endgültig.«

      Mein Magen dreht sich um, und ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht. Meine Kiefer klappen ein wenig auf. »Das … das können Sie tun?«

      »Leider ja.« Aurora rümpft die Nase, als wäre ihr der Gedanke unangenehm. Dann glättet sich ihr Gesicht und nimmt wieder seine übliche ruhige Maske an. Gut, zu wissen, dass sie wegen mir nicht weinen wird. »Es ist das Einzige, was wir tun können, um Ihre Sicherheit und die der Menschen um Sie herum zu gewährleisten.«

      »Tut es weh?« Ich hasse es, dass ich wahrscheinlich wie ein Kind klinge, wenn ich das frage, aber ich muss es wissen.

      Aurora schüttelt den Kopf. »Nein, wir betäuben Sie für den Prozess. Das war früher so, bevor wir die richtigen Zaubersprüche entwickelt haben, um das Subjekt bewusstlos zu halten, da die herkömmliche Anästhesie nicht funktioniert. Aber wir haben in den letzten Jahrzehnten große Fortschritte gemacht.«

      Das Wort Subjekt bleibt in meinem Kopf hängen, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es ist so klinisch, so entfernt. Die Vertreterin des Zirkels nimmt meine Reaktion jedoch nicht wahr und fährt fort, als hätte sie diese kleine Aufzugspräsentation schon Dutzende Male gehalten.

      »Wenn Sie sich dafür entscheiden, Ihre Magie unterdrücken zu lassen, werden Sie keine negativen Nebenwirkungen spüren. Manche Menschen berichten, dass sie sich ein wenig … leer fühlen, aber es wird sicherlich keine körperlichen Schmerzen geben. Sie werden einfach wieder das Leben führen, das Sie vorher geführt haben – ein gewöhnlicher Mensch ohne Magie. Wenn Sie sich entscheiden, die Akademie zu besuchen, werden Sie nach Ihrem Abschluss ein voll integrierter Teil der magischen Gemeinschaft sein. Sie werden für Berufe infrage kommen, die magische Fähigkeiten erfordern, und Sie werden Ihre Magie«, sie blickt auf den breiten silbernen Reifen an meinem linken Unterarm, »ungehindert ausüben dürfen. «

      »Ich muss mich also entscheiden, ob ich zur Gemeinschaft gehöre oder ein Außenseiter bin«, knurre ich.

      Sie geht nicht auf den Köder ein, indem sie darauf antwortet. Stattdessen erhebt sie sich, die Hände vor sich verschränkt, geradlinig und selbstsicher.

      »Ich gebe Ihnen Zeit, darüber nachzudenken. Sie werden ein paar Tage Zeit haben. Der Zirkel versteht, dass dies eine wichtige Entscheidung ist, und wir wollen nicht, dass Sie sie leichtfertig treffen. Wir haben uns auch mit Ihrer Schwester und der Verwaltung der Neptun-Akademie in Verbindung gesetzt. Der Dekan hat ihr die Erlaubnis erteilt, einen Tag vom Unterricht fernzubleiben, damit sie Sie besuchen kann.«

      Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, als mich Aufregung erfüllt. Na, das ist doch schon mal was, schätze ich.

      Und so sehr ich mich auch über den Besuch meiner kleinen Schwester freue, so sehr hasse ich es, dass Maddy mich so sehen wird. Nur ein paar Tage ohne sie, um mich auf Trab zu halten, und ich lande im Krankenhaus und bekomme möglicherweise Ärger mit der Polizei und dem Zirkel. Ich schätze, jetzt wissen wir, wer das wahre Katastrophengeschwisterchen ist.

      Aurora steht auf. »Das die Magie unterdrückende Band muss vorerst noch anbehalten werden, aber ein Beamter wird in Kürze kommen, um die Handschellen abzunehmen. Ich entschuldige mich dafür, ich weiß, es muss unangenehm sein. Aber in Anbetracht der Zerstörung, die Ihr Überschallknall verursacht hat, und der Zeugenaussagen, die den Vorfall schildern, können Sie verstehen, warum sie das für nötig hielten.«

      Meine Kiefer krampfen sich zusammen. Es ist leicht für sie, das zu sagen. Sie trägt kein magiedämpfendes Band oder Handschellen.

      »Wir bleiben in Kontakt«, versichert mir die große Frau, und dann geht sie, ohne sich zu verabschieden.

      Ich zeige ihr den Mittelfinger, während sie geht. Sie kann es nicht sehen, aber ich fühle mich dadurch besser. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so verdammt hilflos gefühlt.

      Was für eine Wahl ist das? Meine Magie für immer aufgeben und nie ein Teil der Gemeinschaft sein, was bedeutet, nie ein richtiger Teil von Maddys Welt zu sein, oder an dieser dummen Fähigkeit festhalten und die kleinen Spielchen des Zirkels spielen?

      Ich habe es vor Jahren aufgegeben, auf eine Akademie zu gehen und ein echter Teil der magischen Welt zu sein. Ich will nicht nach ihren Regeln spielen. Und Gott weiß, dass die Entwicklung meiner Kräfte so spät im Leben – relativ gesehen jedenfalls – mir genug Spott und Snobismus für ein ganzes Leben einbringen wird.

      Außerdem ist die Idee der unberechenbaren Magie neu für mich. Ich bin mir sicher, dass es in der magischen Welt viele Menschen gibt, die bereits davon wussten, aber es wird definitiv nicht viel darüber gesprochen. Werde ich wie ein Freak behandelt werden?

      Ja, das scheint sich nicht zu lohnen.

      Ich bin bisher ganz gut ohne Magie ausgekommen, also ist mein Instinkt, Aurora zu sagen, dass sie sich mit ihrer »Freak-Akademie« verpissen soll, und den Zirkel meine Kräfte für immer unterdrücken zu lassen. Aber … was ist mit Maddy?

      Meine Schwester hat jetzt Magie. Was würde es für sie bedeuten, wenn ich mich von der magischen Welt abschneide? Könnte ich sie dann noch besuchen? Zeit mit ihr verbringen? Die magische Bevölkerung mischt sich normalerweise nicht unter die weltlichen Menschen, die in unserer Nähe und unter uns leben, ohne zu wissen, dass es Magie gibt.

      Und selbst wenn ich nicht ganz aus der Gemeinschaft ausgeschlossen würde, hätte ich an einem ganzen Aspekt ihres Lebens keinen Anteil mehr. Ein Aspekt, den ich nicht nachvollziehen könnte.

      Früher, als ich dachte, ich hätte überhaupt keine Magie, war das eine Sache. Ich hatte keine Wahl und war entschlossen, mit dem auszukommen, was mir das Leben gegeben hatte. Aber jetzt habe ich ganz sicher eine Wahl. Und ich möchte mich nicht davor verschließen, an den Erfahrungen meiner Schwester teilzuhaben.

      Aber wird es sich wirklich lohnen?

      Mein ganzes Leben umzukrempeln und auf diese Akademie zu gehen, in der Hoffnung, dass ich durch eine Ausbildung in den Augen der Leute weniger als Freak dastehe?

      Ich bin immer noch in meine Gedankenspirale vertieft, als zwei Polizisten hereinkommen und mir die Handschellen abnehmen. Sie scheinen das Armband um mein Handgelenk nicht zu bemerken, und ich frage mich, ob Aurora es mit einem Zauber belegt hat, sodass sie es buchstäblich nicht sehen können. Die Leute, die im Zirkel arbeiten, sind gut in dieser Art von Magie, sie können Illusionen erzeugen und den Verstand der normalen Leute durcheinanderbringen, damit sie die Magie um sie herum nicht bemerken.

      »Manche Menschen können nicht einmal diejenigen akzeptieren, die eine andere Hautfarbe haben; wie sollte die allgemeine Bevölkerung jemals diejenigen von uns akzeptieren, die über eine beängstigende, mächtige Magie verfügen?«, sagte meine Mutter einmal zu mir, als ich sie fragte, warum wir so geheimnisvoll sein mussten.

      Da hatte sie recht. Und sie sprach nicht einmal von Unberechenbaren, sondern von Menschen mit normalen, allgemein akzeptierten magischen Fähigkeiten.

      Einer der Polizisten steckt die Handschellen in seine Gesäßtasche, dann gehen sie wortlos weg, was mich noch mehr davon überzeugt, dass eine Art Magie an ihnen angewandt wurde. Sie wirken benommen und ein wenig distanziert, als könnten sie vergessen, dass sie mich jemals getroffen haben, sobald sie den Raum verlassen.

      Nachdem sie endlich hinausgegangen sind, kommt die Krankenschwester herein. Sie ist aufmerksamer, und ich merke, dass sie ihre eigene Magie hat – also muss zumindest ein Teil des Krankenhauspersonals für den Zirkel arbeiten. Sie sorgt dafür, dass ich etwas esse, und prüft dann meinen Blutdruck und so weiter. Ich fühle mich gut, außer dass mein verdammter Kopf schmerzt, aber ich verschwende keine Zeit damit, sie davon zu überzeugen. Je länger ich hierbleibe, desto mehr Zeit habe ich hoffentlich, bevor ich Aurora eine Antwort geben muss.

      Jetzt, da ich mich frei bewegen kann, schlüpfe ich ins Bad und kann endlich in einen Spiegel schauen.

      Autsch! Ich sehe aus wie eine wandelnde Anzeige für häusliche Gewalt. Durch den Schlag ins Gesicht und die Tatsache, dass ich anscheinend gegen eine Wand geknallt bin, hat meine Haut ein paar schöne violette Flecken, die so schnell nicht verschwinden werden.

      Es sieht schlimmer aus, als es ist, denn Maddy kommt herein, als ich zurück ins Bett krieche, wirft einen Blick auf mich, schnappt nach Luft und sprintet herbei.

      »O mein Gott! O mein Gott, Ellie, bist du okay? Ist alles in Ordnung mit dir? Was haben sie …«

      »Es geht mir gut, Mads.« Ich streichle ihr Haar, nehme ihre Hand und drücke sie sanft. »Ich verspreche es, okay? Mir geht’s gut. Es sieht schlimm aus, aber es sind nur ein paar blaue Flecken.«

      »Aurora hat mir erzählt, dass du so eine Art … Überschallknall erzeugt hast.« Meine kleine Schwester schnappt sich den Stuhl, auf dem Aurora saß, und schiebt ihn direkt neben das Bett, damit sie meine Hand halten kann, während sie sitzt. »Dass du einen Haufen Leute umgehauen und ein Auto in die Luft geschleudert hast.«

      »Ich kann mich ehrlich gesagt nicht mehr an allzu viel erinnern«, gebe ich zu.

      »Aber du hast doch Magie.« Maddy klingt aufgeregt, und ihre Augen leuchten, während sie spricht. »Ich meine, ich weiß, dass … es nicht angenehm gewesen sein kann, so wie du es erfahren hast, aber du hast Magie! Das ist großartig!«

      »Ja. Unberechenbare Magie, die anscheinend nicht so viel Spaß macht und definitiv gefährlich ist.«

      Maddy zögert. »Ja. Ich meine, ich habe … an meiner Akademie ein bisschen davon gehört.«

      »Oh?« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war es wohl nichts Gutes.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ach, weißt du, Menschen sind eben Menschen …«

      »Was haben sie gesagt?« Ich ziehe die Brauen hoch und spreche mit fester Stimme.

      Meine quirlige kleine Schwester windet sich unter meinem Blick und zuckt wieder mit den Schultern. »Nur, dass …« Ihr Gesicht verzieht sich. »Dass Menschen mit unberechenbarer Magie Freaks sind. Dass sie alle ihre Magie unterdrücken lassen sollten, damit alle sicher sind. Dass sie … psychopathisch sind.«

      Ah, fuck!

      Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen. Ja, natürlich. Natürlich bekomme ich die Magie, die die Leute dazu bringen wird, mich auszuschließen. Schon wieder.

      »Aber es ist okay!« Maddy strahlt, ganz die Optimistin. »Es gibt nämlich Schulen für so etwas, und es ist mir egal, was die anderen sagen – ich glaube, es macht dich zu etwas Besonderem, wenn du diese Art von Magie hast. Außerdem bedeutet es, dass du auf eine Akademie gehen kannst wie ich, und wir können zusammen Magie lernen! Ich meine, nicht zusammen zusammen, aber gleichzeitig. Und wir werden uns in den Ferien sehen. Das wird der Hammer! Ich freue mich so für dich.«

      Meine Brust zieht sich zusammen. Es tut weh, sie so zu enttäuschen, aber …

      »Mads.« Ich schüttle sanft den Kopf. »Ich werde nicht in eine Schule gehen.«

      Maddy starrt mich mehrere Augenblicke lang an, und ich sehe ehrliche Verwirrung in ihrem Gesicht. Sie hat sich so lange nach Magie gesehnt, dass ich nicht glaube, dass sie begreifen kann, dass jemand sie nicht will.

      »Was?«, platzt sie schließlich heraus. »Warum nicht?«

      Ich seufze. »Ich weiß, du bist aufgeregt, aber denk darüber nach! Darüber, was das alles wirklich bedeutet. Glaubst du, ich will das Leben, das ich kenne, hinter mir lassen, nur um als Freak bezeichnet zu werden und wieder die Außenseiterin zu sein? Um nach den Regeln des Zirkels zu spielen, obwohl sie nie etwas für mich … für uns getan haben? Niemand hat uns nach Moms Tod geholfen, niemand schien sich überhaupt für unsere Existenz zu interessieren, und jetzt, da ich Magie habe, erwarten sie, dass ich einfach nach ihrer Pfeife tanze? Das glaube ich nicht.«

      »Aber wenn du es nicht tust …« Ihre Stimme sinkt auf ein Flüstern. »Sie werden deine Magie unterdrücken. Für immer. Aurora hat es mir gesagt. Du kannst eine solche Gabe nicht aufgeben, Elliot.«

      »Es ist meine Gabe, meine Entscheidung. Ich kann und ich werde.«

      »Aber Mom wäre so traurig.«

      Scheiße!

      Maddy weiß es nicht einmal, aber sie hat gerade ihren verdammten Trumpf ausgespielt. Sie hat es nicht gesagt, um mich zu manipulieren – meine Schwester würde das nie tun. Aber der Gedanke an unsere Mutter und an das Leben, von dem sie hoffte, dass Mads und ich es eines Tages führen könnten, schnürt mir die Kehle zu. Unsere Mutter hat uns bedingungslos geliebt, mit oder ohne Magie. Aber ich weiß, dass meine Schwester recht hat.

      Sie ist den Tränen nahe, als sie wieder spricht. »Mom wäre so glücklich gewesen, dass du Magie hast, Elliot. Sie hat die Hoffnung nie aufgegeben, dass du eine Gabe entwickeln würdest.«

      Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Das Weinen meiner kleinen Schwester ist das Einzige, das mich immer zum Schmelzen bringt.

      »Süße, ist schon gut.« Ich zwinge ein Lächeln in mein Gesicht und drücke ihre Hand. »Mir geht es gut. Es wird nicht wehtun oder so. Aurora hat mir das versprochen, und ich glaube ihr.«

      Eigentlich bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich das tue. Aber ich würde mir eher heiße Nadeln unter die Fingernägel stecken lassen, bevor ich das Maddy gegenüber zugeben würde.

      Sie wischt sich über die Augen. »Du bist hier nicht glücklich, allein, das weiß ich. Du hast dich so gut um mich gekümmert, und ich weiß, du tust dein Bestes, damit ich es nicht sehe, aber komm schon, Elliot! Ich bin achtzehn und nicht dumm. Ich denke, das könnte eine wirklich gute Chance für dich sein, ein paar Leute zu finden, mit denen du dich verbinden kannst, und ein paar Freunde und eine Gemeinschaft zu finden. Du verdienst es, dich als Teil von etwas zu fühlen.«

      Ich fange wieder an, den Kopf zu schütteln, aber sie redet ein bisschen schneller und unterbricht die Geste mit ihren Worten.

      »Und ich weiß, dass die magische Welt nicht perfekt ist und der Zirkel ziemlich streng ist. Aber ich habe an meiner Schule viele wunderbare Menschen kennengelernt, und ich denke, du würdest an deiner Schule auch viele tolle Menschen treffen. Du kannst deine Meinung immer noch ändern und die Unterdrückung deiner Magie beantragen, wenn du sie wirklich nicht willst, aber wer weiß, ob du die Unterdrückung wieder rückgängig machen könntest? Warum probierst du es also nicht einfach aus?«

      Sie hat wohl recht, was die magische Unterdrückung angeht. Ich bezweifle, dass es einfach wäre, das Verbrennen dieser Brücke rückgängig zu machen, wenn sie erst einmal schön knusprig ist. Und ich kann jederzeit die Schule verlassen und sie meine Magie unterdrücken lassen, wenn ich merke, dass das nichts für mich ist.

      Und ich hasse es wirklich sehr, meine Schwester zu enttäuschen. Wenn sie will, dass ich das tue …

      Ich meine, es kann doch nicht viel schlimmer sein, als es mein Leben schon ist, oder? Ich bin zäh. Ich kann alles aushalten, was man mir an den Kopf wirft.

      Ich drücke Maddys Hand. »In Ordnung. Ich werde es versuchen. Ich werde zur Schule gehen – und sei es nur, um zu lernen, wie man dich beim Zaubern fertigmacht.«

      Meine Schwester stürzt sich auf mich und schlingt ihre Arme um mich. »Ich freue mich so für dich«, flüstert sie. »Und ich weiß, dass Mom sich auch freuen würde. Ich weiß es einfach.«

      Ich umarme sie und halte ihr dann die Hand hin. »Na gut. Gib mir dein Handy und Auroras Nummer, bevor ich es mir anders überlege.«

      Sie grinst, holt ihr Handy und Auroras Visitenkarte heraus.

      Die Frau hat wahrscheinlich meinen Anruf erwartet und darauf gewartet, dass ich nachgebe, denn sie nimmt schon beim ersten Klingeln ab. »Hallo?«

      »Hier ist Elliot«, sage ich. »Ich habe darüber nachgedacht und beschlossen, auf Ihr Angebot einzugehen. Melden Sie mich für die Akademie an!«

      Während ich spreche, kribbelt mein Magen vor Nervosität. Neben mir grinst Maddy immer noch von einem Ohr zum anderen.

      Nun, zumindest eine von uns freut sich darauf.
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      Ich bin mir nicht sicher, was ich von dieser magischen Akademie erwarten kann, auf die ich mich eingelassen habe.

      Klar, ich habe mich über Schulen für Maddy informiert, und damals, als ich noch viel jünger war und Mom noch die Hoffnung hatte, dass ich irgendeine Art von magischer Fähigkeit entwickeln würde, hat sie mir ein paar Broschüren von verschiedenen Schulen und so gezeigt. Und ich denke, es kann sich nicht allzu sehr von einem normalen College unterscheiden – obwohl, da wir alle über unberechenbare Magie verfügen, schätze ich, dass die meisten Schüler älter sein werden, so alt wie ich.

      Aber trotz meiner allgemein niedrigen Erwartungen kann ich nicht anders, als beeindruckt zu sein, als mich ein Auto abholt und mehrere Stunden nach Osten in die Wälder fährt – und wir die letzte Kurve auf der kurvenreichen Straße in Richtung Campus nehmen und ich einen ersten Blick darauf werfen kann.

      Heilige Scheiße! Es ist wunderschön.

      Auf beiden Seiten erstreckt sich eine große Steinmauer in die Ferne, die wahrscheinlich das gesamte Gelände des Campus umfasst, und auf der anderen Straßenseite öffnet sich ein Tor, um uns Einlass zu gewähren. Das Auto ist im Leerlauf, während der Fahrer auf etwas wartet, und ich spüre ein Kribbeln der Magie, als wir hindurchfahren. Das müssen die Schutzzäune sein, die das Gelände der Akademie umgeben. Maddy hat erwähnt, dass es so etwas auch an ihrer Schule gibt, und ich kann mir vorstellen, dass die, die diesen Campus schützen, noch stärker sind. Sowohl um Bedrohungen fernzuhalten, als auch um die gefährliche Magie der Schüler einzudämmen.

      Mein Kopf schwenkt von einer Seite zur anderen, während das Auto fährt, und meine großen Augen versuchen, alles auf einmal zu erfassen. Wir fahren ein kurzes Stück Straße entlang, vorbei am Verwaltungsgebäude. Die Straße kreuzt eine andere Straße, die eine große Schleife bildet. Große Bäume und Fußwege durchziehen die Grasfläche innerhalb der Schleife, und außerhalb der Schleife sind Gebäude aufgereiht. Wir kommen zuerst an Gebäuden vorbei, die Schlafsäle zu sein scheinen. Mehrere von ihnen sind aneinandergereiht, als hätten sich mehrere alte, weitläufige viktorianische Herrenhäuser zu einer Party versammelt. Kleinere Gebäude befinden sich an der Seite. Vielleicht Unterkünfte für Personal und Verwaltung?

      Mir fällt die Kinnlade herunter, und ich weiß, dass der Fahrer meine Verwunderung spürt, denn er lacht.

      »Willkommen in der Akademie für unberechenbare Magie«, sagt er zu mir.

      Er erklärt weiter, dass der eigentliche Name der Schule Greif-Akademie lautet, aber anscheinend nennt sie niemand – nicht einmal die Lehrer und Mitarbeiter – so.

      Die Akademie ist nach der legendären Kreatur benannt, die halb Adler, halb Löwe ist. Wild und majestätisch, aber unberechenbar, genau wie die Magie ihrer Schüler. Hört sich irgendwie cool an, muss ich zugeben; und trotz meiner Bedenken kann ich bisher nicht viel finden, was mich an diesem Ort stört. Es ist auf jeden Fall besser als die beschissene Wohnung, in der Mads und ich gelebt haben.

      Ich hoffe, ihr Campus an der Neptun ist genauso schön. Sie hat nur das Beste verdient.

      »Das waren die Wohnheime, an denen wir gerade vorbeigefahren sind«, bestätigt der Fahrer, verlangsamt das Tempo und deutet aus dem Fenster auf der Beifahrerseite.

      Während wir die kurvenreiche Straße entlangfahren, weist er auf weitere Gebäude und Sehenswürdigkeiten hin. Das Gelände der Akademie ist riesig, es erstreckt sich über mehr als ein Dutzend Hektar, aber ein großer Teil davon ist nicht bebaut. Die Schulgebäude sind von dichten Wäldern umgeben, die dem Ort einen rauen, natürlichen Charakter verleihen. Der beeindruckendste Teil der Akademie ist jedoch zweifellos das Hauptgebäude, das so groß ist, dass es an ein kleines Schloss erinnert.

      In den Stein über dem großen Eingang ist Wellwood Hall eingemeißelt. Es sieht aus wie aus einem Märchen, mit Giebeln und Türmchen, massiven Holztüren und kunstvoll gestalteten Fenstern, die im Sonnenlicht glitzern. Es ist mehrere Stockwerke hoch, mit noch höheren Türmen, und die graue Steinfassade ist von Efeu und Ranken überwuchert. Ein paar Studenten sind unterwegs, faulenzen auf den Stufen des Gebäudes oder spazieren in kleinen Gruppen über die Wege.

      Wowza. Trotz meiner Bemühungen, cool zu bleiben, habe ich mein Gesicht praktisch an das Fenster gepresst, als wir langsam vorbeifahren.

      Diesen Ort gibt es offensichtlich schon eine ganze Weile, und ich frage mich, wie alt er wirklich ist. Wie viele Studenten haben hier ihren Abschluss gemacht? Und wieso wusste ich nicht einmal, dass es ihn gibt? Wieso wusste ich überhaupt nichts von der unberechenbaren Magie?

      Hier gibt es eindeutig eine Menge zu tun. Ich sehe ein Gebäude, das wie eine Art Speisesaal aussieht, eine Aula und eine riesige Sporthalle. Ich schätze, sie wollen nicht, dass sich ihre Schüler langweilen.

      Der Fahrer macht nach der Führung eine Kehrtwende und hält vor einem der Wohnheime. »Hier werden Sie wohnen, in unserem Erstsemesterwohnheim. Frauen auf der linken Seite, Männer auf der rechten.«

      Er hilft mir, meine Taschen auf mein Zimmer zu tragen. Das ist eine leichte Aufgabe, denn ich habe wirklich nicht viel; ich bin einen Haufen Sachen losgeworden, bevor ich herkam, und habe den Rest in drei kleine Koffer gepackt. Ich musste den Mietvertrag für die Wohnung kündigen, da es keinen Sinn macht, für sie zu bezahlen, solange Maddy und ich sie nicht nutzen. Ich kann die Kosten nicht rechtfertigen. Aurora hat mir auch ein Stipendium besorgt, was toll ist, aber ich schwimme nicht gerade in Geld. Mads und ich werden uns für den Sommer und die Ferien etwas einfallen lassen.

      Mein Fahrer ist nett, aber es ist nicht seine Aufgabe, auf mich aufzupassen, und sobald er das letzte Gepäck in mein Zimmer gebracht hat, fährt er wieder.

      Und dann … bin ich auf mich allein gestellt.

      Mein Zimmer ist ein Vierbettzimmer in der zweiten – und obersten – Etage des Gebäudes. Eine weitere Kleinigkeit, die ich vom Fahrer erfahren habe, ist, dass die Schule klein ist, weniger als dreihundert Studenten, daher überrascht es mich nicht, dass die Wohnheimgebäude selbst relativ klein sind. Die Aussicht ist großartig und es sieht so aus, als wäre ich die Letzte, die ankommt, denn die anderen drei Bereiche des Zimmers sind bereits dekoriert. Das wundert mich nicht. Alle anderen wussten wohl schon vorher, dass sie hierherkommen würden. Ich? Ich bin eine Woche zu spät, und vor ein paar Tagen wusste ich noch nicht einmal, dass es diesen Ort gibt.

      Super!

      Ich lege meine Taschen auf das leere Bett. Es ist irgendwie eine Erleichterung, dass ich nicht so viel mitnehmen musste. Das bedeutet, dass es nicht viel auszupacken gibt. Ich räume meine Klamotten in den Schrank, kümmere mich um das Bettzeug und lege das gerahmte Foto von Mom, Maddy und mir beim Eisessen auf den leeren Schreibtisch. Mein kleines Fotoalbum kommt in die Schreibtischschublade.

      Mom hatte einen großen, verschnörkelten Wandspiegel und ein paar Gemälde, aber ich habe alles eingepackt und meiner Schwester geschickt und nur ein kleines Gemälde mit einem Segelboot für mich behalten. Das hänge ich an die Wand. Mom hat das Meer immer geliebt; als Kind ist sie viel gesegelt. Sie wollte Mads und mir immer das Segeln beibringen, aber wir hatten nie die Gelegenheit dazu, bevor sie krank wurde.

      Als ich alles ausgepackt und so gut wie möglich organisiert habe, trete ich zurück und bewundere mein Werk.

      Mein Teil des Zimmers ist definitiv der spärlichste. In den anderen drei Bereichen hängen tonnenweise Bilder, luxuriöses Bettzeug, Wandteppiche von der Decke und Schreibtische voller Nippes. Dadurch fühlt sich meine Seite des Zimmers … klein an. Kalt. Unzureichend, sogar.

      Ich schüttle diesen Gedanken ab. Ich werde mich nicht von so etwas Lächerlichem wie der Zimmerdekoration unterkriegen lassen. Was macht es schon, wenn ich weniger Sachen habe als meine Mitbewohner? Die wenigen Besitztümer, die ich habe, bedeuten mir viel, und das ist alles, was zählt.

      Ich bin bereits angemeldet und habe einen Tag Zeit, um mich einzuleben, bevor ich morgen mit dem Unterricht beginne, hat Aurora mir gesagt. Obwohl der Fahrer mir eine kleine Tour gegeben hat, denke ich mir, dass ich den Campus zu Fuß erkunden werde, da ich die offizielle Orientierung und all das verpasst habe.

      Und ich muss sagen, egal, was ich sonst von dieser Situation halte – der Campus ist wunderschön.

      Das meine ich wirklich. Ich kann mir vorstellen, in den umliegenden Wäldern zu joggen oder einfach im Gras zu liegen und in den Himmel zu starren. Ich wünschte, ich könnte zeichnen, denn wenn ich auch nur ein bisschen künstlerisch begabt wäre, würden meine Finger nach Kohle und Papier lechzen. Dieser Ort ist wie ein Hauch frischer Luft, nachdem ich so lange in der Stadt war – wie ein tiefes Einatmen, ohne zu merken, dass ich den Atem angehalten habe.

      Das silberne Armband habe ich immer noch am Handgelenk – es sei Pflicht, es anzubehalten, sagte Aurora –, und als ich über den Campus laufe, sehe ich, dass ich nicht die Einzige bin. Es sieht so aus, als ob nur die älteren Leute ihre Armbänder abgenommen haben. Ich vermute, dass es sich dabei entweder um Lehrer oder Mitarbeiter handelt, denn alle, die so alt sind wie ich oder auch nur annähernd so alt, haben eine magische Manschette am Handgelenk, genau wie ich. Einige sind mit Farben verziert oder haben Namen darauf geschrieben, was vermutlich für den Fall gedacht ist, dass das Band verloren geht. Ich denke, ich werde meines schlicht in Silber halten. Daran ist nichts auszusetzen. Und ich werde es nicht aufhübschen und so tun, als wäre ich glücklich darüber, es tragen zu müssen.

      Allerdings bin ich auch nicht gerade glücklich darüber, dass ich Magie habe, die Gebäude zerstören kann, also … vielleicht sollte ich einfach das geringere Übel akzeptieren.

      Eines der Gebäude, an denen ich vorbeikomme, ist eindeutig die Mensa des Campus. Im Vorbeigehen rieche ich den Geruch von Essen, und die verlockenden Düfte scheinen die großen Steintreppen hinunterzutreiben und mich in Richtung des großen Gebäudes zu ziehen. Ich steuere darauf zu, um herauszufinden, wie die Küche hier aussieht, als ich drei Männer bemerke, die sich am Fuße der Treppe tummeln und sich unterhalten. Etwas an ihnen sticht mir ins Auge.

      Ich komme näher und erkenne, warum.

      Es sind die drei Jungs aus der Bar an diesem Abend. Die, die ich nicht aufhören konnte, anzustarren.

      Oh, Scheiße!

      Wie groß stehen die Chancen? Ich meine, das würde erklären, warum ich sie nie wieder im The Den gesehen habe. Der Unterricht hat gerade erst begonnen, also sitzen sie wahrscheinlich hier fest, um ihre gefährliche Magie zu praktizieren, und müssen die Erlaubnis einholen, den Campus zu verlassen und so weiter.

      Ich wende meinen Blick schnell ab, damit sie mich nicht beim Starren erwischen, und ziehe meinen Kopf ein, während ich zur Treppe gehe. Ich war einer von zwei Barkeepern, die an diesem Abend Dienst hatten, und ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt bemerkt haben, als ich hinter der Bar Drinks mixte, also hoffe ich, dass sie mich nicht erkennen.

      Fehlanzeige.
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      Als ich vorbeigehe, sagt der Blonde: »Ähm, ich nehme zwei Margaritas.«

      Ich bleibe mit dem Fuß auf der ersten Stufe stehen, funkle ihn an und verschränke die Arme.

      Derjenige mit der Statur eines Schwimmers und dunkelbraunem Haar stößt seinen Freund mit dem Ellbogen an und rollt mit den Augen. »Kümmere dich nicht um Cam! Er denkt, er sei lustig.«

      Seine Stimme ist sanft und tief, und irgendetwas an ihr macht mir Lust, ihn weiterreden zu hören.

      Der Blonde sieht ein wenig verlegen aus. »Tut mir leid. Ich hätte deinen Namen gerufen, aber ich kannte ihn nicht. Du warst doch letzte Woche die Barkeeperin, oder? Drüben im …«

      »The Den. Ja.« Ich denke, es hat keinen Sinn, mich dumm zu stellen. Ich bin eine furchtbare Schauspielerin. »Das war ich.«

      »Ich wusste es!« Der Blonde – Cam, denke ich – strahlt. Er winkt mich näher heran, seine leuchtend blauen Augen glänzen vor Neugierde. »Bist du eine neue Schülerin hier? Wir haben dich diese Woche noch nicht gesehen. Bist du später gekommen?«

      »Ähm, ja … so etwas in der Art.« Vorsichtig gehe ich hinüber.

      »Du musst im ersten Jahr sein.« Er bemerkt, dass ich die Augenbrauen zusammenziehe, und erklärt schnell: »Wir sind alle im zweiten Jahr und haben dich hier noch nie gesehen.«

      »Oh, richtig. Meine Kräfte sind erst … meine Kräfte haben sich erst … äh, vor ein paar Tagen manifestiert.« Ich deute auf die verblassenden blauen Flecken, die immer noch mein Gesicht zieren. »Daher habe ich die hier.«

      »Es ist immer ein bisschen beängstigend, wenn die Magie zum ersten Mal zündet.« Der braunhaarige Kerl, der den Blonden mit dem Ellbogen gestoßen hat, lächelt mich sanft an. Der Mann mit dem fast schwarzen Haar sieht … na ja, ich glaube, wenn ich ihn anspucken würde, würde er von alldem hier weniger beleidigt aussehen.

      »Übrigens, ich bin Cam«, sagt der Blonde grinsend. Ich habe seinen Namen bereits aufgeschnappt, aber ich nicke trotzdem und schüttle seine Hand, als er sie mir reicht. Dann neigt er sein Kinn in Richtung der anderen beiden. »Der Richter meiner komödiantischen Talente ist Asher, und der mürrische Kerl hier ist Dima.«

      »Dmitri«, korrigiert der grimmige Typ in einem Ton, der mir sagt, dass ich ein Bein verlieren werde, wenn ich ihn jemals Dima nenne.

      »Ist das russisch für superfreundlich?«, fauche ich verärgert darüber, dass er irgendwie beschlossen hat, mich zu hassen, obwohl er mich noch keine dreißig Sekunden kennt.

      Asher sieht erschrocken aus, wie sich das Gespräch entwickelt hat, aber Cam lacht nur.

      »Oh Scheiße! Sieht aus, als hätten wir endlich jemanden gefunden, der es mit dir aufnehmen kann, Dima«, sagt er und schlägt seinem mürrischen Freund auf den Arm. Dann dreht er sich wieder zu mir um. »Im Ernst, kümmere dich nicht um ihn. Wir lassen ihn nicht beißen.« Er zwinkert mir zu und fügt dann hinzu: »Du bist neu. Ich wette, du könntest ein oder zwei Freunde gebrauchen.«

      Da hat er recht. Hoffentlich kann mich einer von ihnen mit allem hier vertraut machen.

      Und meine erste Einschätzung an der Bar war nicht falsch. Sie sind alle wahnsinnig gut aussehend. Nicht, dass das der einzige Grund wäre, warum ich mich immer noch mit ihnen unterhalte, aber es ist kein Problem, dass sie gut aussehen. Cam hat dieses typisch amerikanische Aussehen – groß und breitschultrig, mit gebräunter Haut und markanten himmelblauen Augen. Asher ist muskulös, aber schlank und hat waldgrüne Augen, die alles zu bemerken scheinen. Sein dunkles Haar fällt ihm ein wenig ins Gesicht, und er hat eine ruhige, ernste Ausstrahlung.

      Dmitri, der Bastard, ist ebenfalls atemberaubend gut aussehend. Er hat eine messerscharfe Kieferpartie, die von ein paar Bartstoppeln überschattet wird, stechende dunkle Augen, fast schwarzes Haar, das in der Sonne glänzt, und Schultern, die sein verdammtes T-Shirt auf unanständige Weise dehnen.

      Tu’s nicht, Elliot!, warnt eine kleine Stimme in meinem Kopf. Lass dich nicht von jemandem anziehen, der so ein Arsch ist!

      Aber trotz dieser sehr vernünftigen Stimme in meinem Hinterkopf verweilt mein Blick einige Herzschläge zu lange auf ihm.

      »Was für eine Art von Magie hast du denn?«, fragt Cam, und ich zucke fast zusammen. Ich reiße meinen Blick von Dmitri los und blinzle ein paar Mal, als wollte ich meine Sicht klären.

      »Ähm … es wurde mir als eine Art Überschallknall beschrieben.«

      »Es wurde dir beschrieben?«, spottet Dmitri leise. »Du warst nicht dabei?«

      »Ich war ein wenig mit deiner Mutter beschäftigt«, antworte ich freundlich.

      Cam bricht in Gelächter aus und Asher senkt den Kopf, ein kleines Grinsen auf dem Gesicht. Ich schwöre, ich höre Dmitri knurren.

      »Ich kann Magie absorbieren, die mir geschickt wird«, sagt Cam, dessen Augen immer noch vor Humor tanzen. »Das gibt mir einen vorübergehenden Schub an Kraft und Macht. Und ich kann teleportieren, was ich auf jeden Fall jetzt tun würde, um dich zu beeindrucken und dir zu zeigen, wie toll ich bin, aber …« Er zuckt mit den Schultern und hält sein Armband hoch, auf das ein Schwanz gemalt ist.

      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Stilvoll.«

      Er zuckt nur mit den Schultern, völlig schamlos. Ich erwische mich dabei, wie ich daraufhin grinse. Ich habe schon ewig niemanden mehr getroffen, der so verdammt offen und schamlos ist. Das ist das komplette Gegenteil von meiner Persönlichkeit. Ich bin verschlossener als eine Muschel, aber … ich mag das. Ich mag ihn.

      »Dmitri kann sich phasieren und duplizieren«, fährt Cam fort.

      »Phasieren?«

      »Ich kann körperlos werden.« Dmitri spricht langsam, als müsste er mir erklären, was zwei plus zwei ist. »Das erlaubt mir, durch Wände zu gehen und solche Sachen.«

      »Und Asher hier kann Gedanken lesen«, beendet Cam und stößt ihn mit dem Ellbogen an. »Er kann sie sogar ein bisschen kontrollieren.«

      Im Gegensatz zu den beiden anderen Jungs sieht Asher furchtbar verlegen aus. »Ich benutze es nicht«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Oder ich versuche zumindest, es nicht zu tun.«

      Seine Finger fahren leicht über sein Armband, als ob er sich vergewissern wollte, dass es noch da ist. Es ist klar, dass er seine Kraft eher als Last denn als Geschenk empfindet. Ich verstehe ihn vollkommen.

      »Ich bin mir auch nicht sicher, was ich von meiner Kraft halte«, gebe ich zu und trete etwas näher an ihn heran. »Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, ohne Magie zu sein, dass ich nicht weiß, wie ich mit ihr funktionieren soll.«

      Asher schenkt mir ein warmes, dankbares Lächeln, das sein Gesicht erhellt. Mein Magen flattert, und ich muss diese dummen Schmetterlinge fest im Zaum halten.

      Nein. Auf keinen Fall werde ich mich zu zwei – okay, gut, drei – Männern auf einmal hingezogen fühlen. Das würde nur Ärger bedeuten.

      »Mit diesen verdammten Armbändern werden wir nie lernen, damit umzugehen.« Dmitri kratzt an der Haut um sein Band herum, als ob es ihn juckt. »Es ist ungerecht, dass sie uns das antun. Die anderen Schulen zwingen ihre Schüler nicht, Armbänder zu tragen.«

      »Es soll sicherstellen, dass keine Unfälle passieren.« Cam zuckt mit den Schultern, offensichtlich unbesorgt.

      »Weil sie uns für Freaks halten«, knurrt Dmitri.

      »Weil wir denken, dass wir Freaks sind«, sagt Asher leise. Seine Stimme ist fester, als ich erwartet hätte. Ich glaube nicht, dass er der älteste der Jungs ist – das wäre Dmitri, da bin ich mir ziemlich sicher –, aber er hat dieses ruhige Selbstbewusstsein, das ihn fast alterslos erscheinen lässt. »Jeder hier dachte, sie hätten keine Magie. Dass sie eine Enttäuschung für ihre Familie sind. Sie sind bereit, sich selbst zu hassen, und es ist leichter, diesen Hass auf andere Menschen zu richten, als ihn auf sich selbst loszulassen. Bei allen kochen die Emotionen hoch. Deshalb tragen sie die Armbänder.«

      Meine Augenbrauen schießen so hoch, dass sie wohl an meinen Haaransatz stoßen. »Das war … wirklich aufschlussreich.«

      Asher schenkt mir ein kleines Lächeln, und ich erwidere das Lächeln und spüre eine angenehme Wärme in meiner Brust.

      »Ash ist unser Hausphilosoph«, scherzt Cam und klopft ihm grinsend auf die Schulter. »Und er hat recht. Der größte Teil des Personals der Schule ist auf unserer Seite. Wenn es nach ihnen ginge, müssten wir vielleicht nicht die magieunterdrückenden Bänder tragen. Aber da sind sie in der Minderheit. Viele Leute waren der Meinung, dass es für uns gar keine Ausbildungsakademie geben sollte – sie argumentierten, dass wir zu gefährlich seien und unsere Magie einfach unterdrückt werden sollte, ohne dass wir eine Wahl hätten.«

      Mir fällt die Kinnlade runter. »Was?«

      O Gott! Das ist verdammt furchtbar. Wenigstens hatte ich ein Mitspracherecht, auch wenn mir meine beiden Möglichkeiten nicht gefallen haben. Und ich kann verstehen, dass Aurora nicht will, dass ich mit unberechenbarer Magie herumlaufe, wenn ich sie nicht kontrollieren kann.

      Cam zuckt mit den Schultern. »So ist der Lauf der Welt, Süße.«

      »Ich bin nicht deine Süße.« Die Worte kommen automatisch, wie aus einem Reflex heraus. Eigentlich habe ich es nicht gehasst, wie Süße bei ihm klingt, aber nach ein paar Jahren Arbeit im The Den ist es mir in Fleisch und Blut übergegangen, jeden Kerl abzuweisen, der versucht, mich mit einem Kosenamen anzusprechen.

      »Nein, bist du nicht.« Er wölbt eine Augenbraue und grinst mich noch breiter an. »Dafür bist du viel zu hitzig. Wie wäre es mit Cinnamon?«

      Aus irgendeinem Grund klingt dieses Wort aus seinem Mund noch besser, aber ich kann es auf keinen Fall zugeben. Ich weiche seinem Blick aus und räuspere mich. »Warum Cinnamon?«

      »Weil es ein bisschen süß ist, aber mit einem höllischen Kick.«

      Ich rolle mit den Augen und hoffe, dass die Röte, die ich auf meinen Wangen spüre, nicht zu offensichtlich ist. »Das klingt eher so, als hieltest du mich für eine billige Stripperin mit einem Herz aus Gold.«

      Er gluckst. »Nein, definitiv nicht. Aber ich verstehe, was du meinst. Wie wäre es mit Cinn?«

      »Schreibt man das mit C oder S?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und genieße die Tatsache, dass ich über meinen Spitznamen verhandeln darf.

      »Was soll es denn sein?«

      Ich zögere nicht einmal. »S, auf jeden Fall.«

      Cams hellblaue Augen funkeln vor Humor und etwas anderem, das mir einen kleinen wohligen Schauder über den Rücken jagt, dann nickt er entschlossen. »Dann ist es Sin. Das gefällt mir.«

      Dmitri stöhnt leise auf und stößt sich von der Steinsäule am Fuß der Treppe ab. »Seid ihr beide fertig mit flirten? Wir haben keine Zeit für so etwas. Lasst uns gehen!«

      Was für ein Arschloch. Im Ernst, was ist sein Problem mit mir?

      »Sicher! Geh! Ich versuche, nicht deinen vollen Terminkalender zu stören«, schieße ich zurück und erröte aus einem ganz anderen Grund, als die Wut in mir auflodert.

      Er erstarrt, seine Augen verengen sich. Sein markantes Gesicht wird steinern, als er mich ansieht, als würde er mich herausfordern, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Sein Blick wandert an meinem Körper hinunter und wieder hinauf, und es ist, als würde ich in Flammen stehen. Verdammt, ich will hören, wie er weitere Dinge in diesem tiefen, dunklen, gefährlichen Tonfall sagt. Er hat diese gebieterische, dominante Aura, und ich weiß nicht, was mir besser gefällt: der Gedanke, dass er mich herumkommandiert oder ich ihn herumkommandieren kann. So stolz und stur er auch ist, ich wette, er hat gern überall das Sagen.

      Hitze schießt durch meinen Körper, und ich bin sofort entsetzt über mich selbst. Verdammt noch mal! Dieser Typ ist ein Arschloch. Warum denke ich darüber nach, wie er im Bett sein könnte?

      Vor allem nicht, wenn ich gerade zwei süße, ebenso heiße Männer kennengelernt habe, die mehr als glücklich über meine Gesellschaft zu sein scheinen. Ich muss meine Zeit nicht damit verschwenden, einem Typen hinterherzujagen, der mich aus unerfindlichen Gründen hasst.

      Dmitri hat auf meinen Spott nicht mit Worten geantwortet, aber sein Blick hat sich auch nicht gelockert.

      »Ich sollte sowieso zurück zu meinem Wohnheim gehen«, platze ich heraus, nur um etwas zu sagen, um die peinliche Stille zu durchbrechen.

      Cam tritt vor, wobei er auf den Fußballen wippt. »Ich begleite dich.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, ergreift Asher meine Hand und zieht mich aus dem Weg, während eine Schar von Schülern die Treppe zum Speisesaal hinaufschlendert. Es ist eine große Gruppe, und ich muss mich dicht an ihn drängen, um nicht angerempelt zu werden. Er riecht nach Zitrus und Zitronengras, und als ich tief einatme und versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden, dringt sein Duft in meine Nasenlöcher.

      Ich habe den seltsamen Drang, noch näher an ihn heranzutreten, mein Gesicht in dem weichen Stoff seines T-Shirts zu vergraben und zu sehen, ob er überall so gut riecht. Ich schaffe es, dem Drang zu widerstehen – Gott sei Dank –, aber ich kann mich nicht ganz dazu durchringen, von ihm wegzugehen, wie ich es normalerweise tun würde.

      Mein Gesicht muss knallrot sein. Ich verstehe nicht ganz, was hier los ist. Normalerweise gehöre ich nicht zu den Mädchen, die man sofort ins Herz schließt; ich gebe zu, dass ich ein bisschen verschlossen bin, vielleicht sogar ein bisschen kalt. Aber Cam und Asher sind beide freundlich genug, um meinen Mangel an sozialen Fähigkeiten auszugleichen. Außerdem bin ich hier allein und könnte ein paar Freunde gebrauchen, und Maddys Stimme ist in meinem Hinterkopf, die mich daran erinnert, mehr zu unternehmen, sozial zu sein, Spaß zu haben und Leute zu treffen.

      »Klar, du kannst mich begleiten, wenn du willst.« Ich nehme meinen Mut zusammen und schaue den blonden Mann mit einem nur leicht gezwungenen Lächeln an. Ich will mich gerade entfernen, als ich merke, dass ich Ashers Hand immer noch festhalte – und er scheint es im selben Moment zu merken, denn er lässt sie schnell los, blickt zu Boden und räuspert sich, offensichtlich verlegen.

      Cam wirft uns beiden nur einen Blick zu und wackelt mit einem wissenden Grinsen mit den Augenbrauen. »Toll. Na dann los, zeig mir dein Zimmer!«

      »Ich hoffe, das ist kein Euphemismus.« Wenigstens kann mein Mund mit dem Geplänkel mithalten, auch wenn mein Gehirn ein paar Schritte hinterherhinkt.

      »O Gott, nein.« Er lacht, seine vollen Lippen öffnen sich und geben den Blick auf weiße Zähne frei. »Meine Euphemismen sind viel schlimmer als das.«

      Das bringt mich zum Kichern, und die beiden Männer umrahmen mich auf beiden Seiten und begleiten mich zurück in mein Wohnheim. Nun, eigentlich ist Dmitri auch dabei, aber er tut nichts, außer wie eine hartnäckige Gewitterwolke hinter uns herzulaufen.

      Ich möchte Cam fragen, was mit ihm los ist, oder herausfinden, ob Asher etwas weiß, aber ich möchte nicht in Dmitris Privatsphäre eindringen, nicht über ihn tratschen oder über ihn reden, als wäre er nicht da. Und außerdem habe ich ihn gerade erst kennengelernt. Es geht mich nichts an, wenn er einen Stock im Arsch hat.

      »Ich wohne im zweiten Stock, in der südlichen Ecke«, sage ich zu Cam, als wir in dem mir zugewiesenen Wohnheim sind.

      »Ausgezeichnet! Jetzt weiß ich, gegen welche Fenster ich Steine werfen muss«, sagt er mit einem scheinbar unschuldigen Lächeln.

      »Mach dir keine Mühe, ich lasse einfach mein Haar herunter und du kannst hochklettern.«

      Was die Witze angeht, ist es extrem lahm, aber Cam und Asher lachen beide, als ob meine Antwort tatsächlich lustig sei. Dmitris finsterer Blick vertieft sich, was ich nicht für möglich gehalten hätte.

      »Wir sehen uns später, Sin.« Cam beugt sich vor und streicht mit seinen Lippen über meine Wange, ein Kuss, der so sanft ist, dass er genauso gut ein Geist sein könnte. Aber ich schwöre, dass ich ein köstliches Prickeln spüre, das sich von jeder Stelle unserer Haut ausbreitet, die sich berührt.

      »Ich heiße eigentlich Elliot«, murmle ich. »Nur für die Zukunft.«

      »Elliot«, wiederholt Asher und ein Lächeln erblüht auf seinem Gesicht, als Cam sich zurückzieht. »Das ist hübsch. Ich mag es.«

      Die drei Männer gehen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zurück in mein Zimmer zu gehen und mich zu fragen, wie zum Teufel ich es geschafft habe, zwei – drei? – umwerfende Typen als meine einzigen Freunde auf dem Campus zu haben.

      Nicht, dass ich mich an einen von ihnen heranmachen würde, nicht unbedingt. Ich bin hier, um zu lernen, wie ich meine Magie kontrollieren kann. Ich bin wegen Maddy und meiner Mutter auf diese Akademie gekommen. Nicht um die wahre Liebe zu finden.

      Obwohl … wenn ein bisschen Spaß passieren würde, wäre das nicht das Schlimmste auf der Welt. Ich kann mir gut vorstellen, Cam anzuflehen, zwischen meine Schenkel zu kommen, oder langsamen, tiefen Sex mit Asher zu haben.

      Argh! Konzentriere dich, Elliot!, sage ich mir, während ich die Treppe hochsteige. Mein Wohnheimzimmer ist nur einen kurzen Spaziergang den Flur entlang im zweiten Stock.

      Als ich es erreiche, höre ich mehrere Stimmen aus dem Inneren. Ich schätze, meine Mitbewohner sind zurück.

      Ich atme tief durch und wappne mich für die Begegnung mit ihnen. Cam und Asher waren beide so freundlich. Hoffentlich sind diese Mädchen wie sie und nicht wie Dmitri.

      Ich setze ein Lächeln auf, um mein Resting Bitch Face zu verbergen, und öffne die Tür. Sobald ich den Raum betrete, hört das Gespräch auf und drei Köpfe drehen sich zu mir um.

      Es sind zwei Rothaarige und eine Blondine, wobei die eine Rothaarige feuriges karottenfarbenes Haar und die andere dunklere kastanienbraune Locken hat. Die mit dem kastanienbraunen Haar schaut erschrocken, als ich eintrete, und ihr Blick schweift über mich, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich wirklich existiere. Die andere Rothaarige rollt mit den Augen und die Blondine sieht beleidigt aus.

      »Du könntest anklopfen«, sagt sie, wobei jede Silbe vor Hohn trieft.

      »Das ist mein Zimmer«, antworte ich. Ich schließe die Tür hinter mir und trete einen Schritt weiter hinein. »Ich bin Elliot.«

      »Elliot?« Die Blondine zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das nicht ein Jungenname?«

      »Wenn wir uns an die archaische Idee halten, Namen Geschlechterrollen zuzuweisen, warum nicht?«

      Das kastanienbraune Mädchen lacht, hält sich dann aber den Mund zu, als die beiden anderen sie anfunkeln.

      »Ich bin Megan«, sagt das Mädchen mit den Karottenhaaren abweisend. »Diejenige, die das aus irgendeinem Grund lustig findet, ist Kendal.«

      Kendal wird rot und presst ihre Lippen so fest aufeinander, dass sie praktisch verschwinden, während ihr ängstlicher Blick zwischen den beiden anderen hin und her huscht. Ich spüre sofort die Dynamik des Rudels hier. Die Blondine, die sich gerade königlich das Haar über die Schulter wirft, ist die Anführerin, Megan ist der Leutnant, und Kendal steht am unteren Ende des Totempfahls.

      Und ich dachte, ich hätte diesen ganzen Cliquenquatsch in der Highschool hinter mir gelassen.

      Offensichtlich nicht.

      »Und das ist Alyssa«, sagt Megan schließlich und deutet auf die blonde Prinzessin, die auf dem Bett liegt, das dem meinen am nächsten ist.

      Alyssas Blick flackert zu mir hinüber, dann schaut sie weg. »Familie?«

      »Wie bitte?«

      Sie schaut wieder zu mir herüber. Ihre dunkelbraunen Augen sind voller Verachtung. Mein Gott, sie und Dmitri würden sich wahrscheinlich gut verstehen.

      »Deine Familie«, wiederholt sie lauter. »Wer sind sie?«

      Oh. »Mein Nachname ist Sinclair.«

      Alyssa schnieft. »Meine Eltern haben den Dekan ausdrücklich darum gebeten, dass ich mit Leuten zusammenwohne, die auf unserem Niveau sind.«

      Wut kocht in meinem Bauch. Sicher, ich habe mich in den letzten Jahren ziemlich aus der magischen Gemeinschaft ausgeklinkt. Aber meine Eltern waren verdammt mächtige Magieanwender, vielen Dank, auch wenn sie nicht zu diesen hochnäsigen Blaublüterfamilien gehörten.

      »Vertrau mir!«, schieße ich mit leiser Stimme zurück. »Wir sind definitiv auf unterschiedlichem Niveau.«

      Ich kann und werde diesem Mädchen in den Arsch treten, wenn sie mir weiterhin Ärger macht.

      Kendal versteht offensichtlich die Absicht hinter meinen Worten, denn ihre Augen weiten sich noch mehr, und ihr Blick springt schnell zwischen uns dreien hin und her. Als sie mich wieder ansieht, zucke ich mit den Schultern, und sie gibt ein leises Husten von sich, das vielleicht als Lachen gedacht war. Ihre beiden Freundinnen drehen sich zu ihr um, ihre Mienen sind eine Mischung aus Verärgerung und wohlbedachtem Desinteresse.

      »Ich stamme aus der Familie Marquet«, sagt Alyssa und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Sie sagt es mit einer hochmütigen Art, als solle ich wissen, was das bedeutet; als solle ich die Implikationen verstehen und sofort anfangen, ihren Arsch zu küssen.

      »Schön für dich.« Bravo, du hochnäsige Schlampe! Du hast die Familienlotterie gewonnen, schätze ich. Was für eine erstaunliche Leistung.

      »Megan hier stammt aus der Familie Bergman, und Kendal ist ein Chaucer.«

      »Herzlichen Glückwunsch!« Ich weiß, es klingt sarkastisch, aber es fällt mir schwer, mich darum zu scheren. Ich habe keine Ahnung, wer irgendeine dieser Familien ist. Mom hat mir nicht gerade beigebracht, wer den höchsten magischen Marktwert hat oder so.

      »Ich habe noch nichts von dir gehört.« Alyssa mustert mich, als wäre ich ein verkleideter Echsenmensch. »Wie bist du hierhergekommen?«

      »Genau wie du. Ich habe unberechenbare Magie.« Ich verschränke die Arme und beschließe, nicht mehr mitzuspielen. Sie wird nicht auf wundersame Weise anfangen, nett zu mir zu sein, wenn ich mich ihr anbiedere; es wird sie nur denken lassen, ich sei ein weiterer nervöser Speichellecker, den sie wie Kendal beherrschen kann. Was ich ganz sicher nicht bin.

      Das blonde Mädchen blickt mich finster an. »Gut. Aber wer sind deine …?«

      Ich halte eine Hand hoch. »Es sollte keine Rolle spielen, wer meine Familie ist. Ich weiß nichts über die noblen Familien, aus denen ihr kommt, und es ist mir auch egal, okay? Ich bin nur hier, um zu lernen, wie ich meine Magie kontrollieren kann. Kapiert?«

      Die Bienenkönigin unseres Zimmers sieht beleidigt aus. Ihr Kopf zieht sich zurück und ihr fällt ein wenig die Kinnlade herunter. Ich bin sicher, dass die Leute, die sie schikaniert, ihr nicht oft widersprechen. Kendal sieht schockiert aus, und Megan nimmt sich ein Beispiel an Alyssa und erdolcht mich mit ihren Blicken.

      O Gott! Ich muss aus diesem verdammten Raum raus, oder ich werde etwas sagen, das ich wirklich bereuen werde.

      Ich drehe mich um und gehe ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus. Sobald sie sich hinter mir schließt, dringt eine Explosion gedämpfter, wütender Stimmen durch das dicke Holz. Meine Kiefer krampfen sich unbewusst zusammen. Na toll. Ich habe einen Snob und ihre beiden Lakaien als Mitbewohnerinnen, mit hochnäsigen, reichen Eltern, die mir das Leben zur Hölle machen werden, wenn ich in der Nähe ihrer kostbaren Engel auch nur falsch atme. Ganz zu schweigen davon, dass diese kostbaren Engel »Freaks« der Magie sind, genau wie der Rest von uns, der hier festsitzt.

      Während ich den Gang zurücklaufe, ohne ein wirkliches Ziel vor Augen zu haben, versuche ich, die schleichende Sorge abzuschütteln, die mir den Rücken hinaufkriecht.

      Das macht nichts, ich komme schon zurecht. Ich war schon in schwierigeren Situationen als dieser, und ich kann mit ein oder zwei verwöhnten Gören umgehen.

      Wie schlimm kann es schon sein?
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      Am nächsten Morgen frühstücke ich allein. Ich sehe weder Cam noch Asher oder Dmitri – nicht, dass ich mit dieser wandelnden, sprechenden, schlechten Laune zusammensitzen möchte – und ich setze mich ganz sicher nicht zu einem Haufen Fremder.

      Der Gemeinschaftsraum im Speisesaal ist eigentlich recht hübsch, mit großen, gemütlichen Tischen und einem großen Kamin. Ich suche mir eine Ecke, in der ich mit dem Rücken zur Wand sitzen und alle beobachten kann. Es ist ziemlich einfach, zu erkennen, wer die anderen im ersten Jahr sind; es sind diejenigen, die noch ein bisschen nervös aussehen oder nicht aufhören können, mit ihren Armbändern herumzufummeln. Alle anderen scheinen sich eingelebt zu haben und wohlzufühlen, was wohl auch Sinn macht. Es ist ein dreijähriges Programm, das heißt, es ist genug Zeit, dass sich die Akademie für die älteren Schüler wie ein Zuhause anfühlt.

      Ich bin gerade mit dem Essen fertig, als von … irgendwoher eine Glocke ertönt. Vom Speisesaal aus ist es schwer, zu sagen, woher das Geräusch kommt, aber ich habe bei meinem Rundgang eine Art Kapelle auf dem Gelände gesehen. Die meisten Menschen in der magischen Gemeinschaft praktizieren irgendeine Form von Wicca, aber es ist schön, einen Treffpunkt mit ausgewiesenem heiligen Boden zu haben. Es gibt auch einige Zaubersprüche, die nur an einem heiligen Ort gewirkt werden können, daher bin ich nicht überrascht, dass die Schule einen solchen Ort hat.

      Als die Glocke ertönt, stehen alle auf und setzen sich in Bewegung, und ich versuche, mich daran zu erinnern, was mir über den Stundenplan gesagt wurde. Ich glaube, heute findet eine Art schulweite Versammlung statt.

      Ich folge allen in die Aula, die sich nur ein Gebäude weiter befindet. In dem weitläufigen Raum sind Sitzreihen angeordnet, und an der Vorderseite des großen Raums befindet sich eine erhöhte Bühne mit einem Podium in der Mitte. Dahinter steht Dekan Hardwick und wartet darauf, dass sich die versammelten Studenten niederlassen. Er ist ein hochgewachsener Mann mit graumeliertem Haar und einem ordentlich gestutzten Bart. Ich habe den Leiter der Schule noch nie persönlich getroffen, aber ich habe seinen Lebenslauf auf der Website der Akademie gelesen und erkenne ihn daher von seinem Bild. Die anderen Lehrer habe ich nicht wirklich überprüft; ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht in die Hände eines Verrückten gerate.

      Der Dekan räuspert sich und lächelt uns alle an, als wir unsere Plätze finden. Ich versuche, immer noch herauszufinden, wo ich sitzen soll, als ich ein »Pssst!« höre.

      Ich drehe mich um und sehe Cam, Asher und Dmitri, die alle zusammensitzen. Cam winkt mich zu sich und deutet auf einen freien Platz neben sich.

      Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen und gehe auf sie zu – doch als ich das tue, rückt Cam einen Platz weiter, sodass der Stuhl zwischen ihm und Asher frei ist.

      Arschloch! Außerdem ist er ein guter Flügelmann, wenn er das für Asher tut. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob Cam nur freundlich ist oder ob er wirklich für sich selbst oder für Asher oder … für alle drei mit mir flirtet.

      Das lässt mir einen Schauder über den Rücken laufen. Zwei von ihnen, ihre Münder und Hände auf mir …

      Ich setze mich schnell hin, bevor ich noch mehr darüber nachdenken und so etwas Dummes tun kann, wie zu erröten.

      »Morgen, Sin«, flüstert Cam und stößt mich leicht mit der Schulter an.

      »Was ist hier los?«, murmle ich.

      »Versammlung«, erklärt Asher. »Das ist die offizielle Eröffnung des Semesters. Der Dekan hält eine Rede, erwähnt die jüngsten Leistungen der Studierenden, und wir erfahren, welche großen Veränderungen es im Laufe des Sommers gegeben hat.«

      »Beruhigt euch, Leute, beruhigt euch!«, sagt Dean Hardwick. Entgegen meinem Willen denke ich, dass er eine recht angenehme Stimme hat. Nicht sexy oder so, Gott weiß, er ist alt genug, um mein Vater zu sein, aber beruhigend. »Willkommen, alle zusammen. An unsere zurückkehrenden Schüler, willkommen zurück für ein weiteres Schuljahr und ein besonderes Willkommen an unsere neuen Schüler im ersten Jahr.«

      Cam stupst mich in die Seite, und ich verkneife mir ein Grinsen angesichts seiner ansteckenden Begeisterung.

      »Für diejenigen unter euch, die die Geschichte unserer Schule vielleicht nicht kennen: Hier an der Greif-Akademie, die liebevoll als Akademie für unberechenbare Magie bezeichnet wird, arbeiten wir daran, euch dabei zu helfen, eure besonderen und einzigartigen magischen Fähigkeiten zu nutzen und sie zu etwas zu formen, das euch im Leben weit bringen wird. Wir machen eure Magie zu einem Werkzeug, das ihr benutzt, und nicht zu einem Werkzeug, das euch benutzt.«

      Heilige Scheiße! Das klingt ominös. Ich schaue mich um und sehe, dass einige andere Schüler etwas unruhig auf ihren Plätzen herumrutschen – wahrscheinlich andere im ersten Jahr. Dmitri sieht einfach nur wütend aus, mehr als sonst. Aber da ist auch noch etwas anderes in seinem Ausdruck … Traurigkeit vielleicht.

      »Einige von euch fühlen sich vielleicht gerade etwas verloren«, fährt Dean Hardwick fort, wobei seine Stimme weicher wird. »Vielleicht sogar verraten. Aber wie dem auch sei, ihr habt hier ein Zuhause und eine Familie. Ich ermutige die älteren Studenten, ihre neuen Mitschüler willkommen zu heißen und ihnen zu helfen, sich wie zu Hause zu fühlen.«

      Cam stupst mich an und zwinkert mir zu. Auf meiner anderen Seite drückt Asher kurz meine Hand, bevor er sie loslässt. In meiner Brust wird es warm, und die Angst, die mein Herz bedrückt, seit ich erfahren habe, dass ich eine Unberechenbare bin, lässt ein wenig nach. Die beiden haben mir auf jeden Fall das Gefühl gegeben, zu Hause zu sein, ob als Freund oder als etwas anderes, weiß ich noch nicht. Aber zumindest weiß ich, dass sie mir den Rücken freihalten.

      Der andere Teil dessen, was Dean Hardwick sagte, überrascht mich allerdings – verloren? Verraten? Wovon redet er?

      »Diese angesehene Akademie hat eine lange Tradition darin, Menschen mit unberechenbarer Magie zu helfen, ihr Zuhause in der magischen Gemeinschaft zu finden. Unsere Schüler sind inzwischen geschätzte Mitglieder ihrer Gemeinschaften, einschließlich der örtlichen Zirkel und der Grenzpatrouille.«

      Grenzpatrouille bedeutet im Grunde, dass man dafür sorgt, dass die Illusionen, die unsere magischen Gemeinschaften vor neugierigen Blicken verbergen, Bestand haben. Das ist ein anstrengender, aber angesichts seiner Bedeutung respektierter Job.

      »Liegt das nur an mir?«, flüstere ich und schaue zwischen den beiden Männern auf beiden Seiten von mir hin und her. »Oder hört es sich so an, als würden Eltern ihre Kinder nicht hierherschicken wollen?«

      Cam verzieht das Gesicht. »Na ja …«

      »Manche Leute sind stolz darauf, ein unberechenbares Kind zu haben«, flüstert Asher. »Meine Eltern sind es. Und die Marquets auch.«

      Die Marquets. Richtig – Alyssas Familie. Ich bin ein wenig verärgert, dass ich das weiß.

      Asher hält seine grünen Augen auf den Dekan gerichtet und spricht leise, damit wir nicht beim Reden während einer Versammlung erwischt werden. »Unberechenbare Magie ist extrem mächtig, deshalb kann es gut sein, so jemanden in der Familie zu haben.«

      »Aber andere Leute … sehen das nicht so«, sagt Cam und das Licht in seinen Augen wird schwächer. Er blickt zu Dmitri hinüber, und ich weiß, ohne dass er etwas sagt, dass Dmitris Familie zu denen gehört, die Unberechenbare als Freaks betrachten.

      Kein Wunder, dass ihr Freund die ganze Zeit so sauer ist. Mom hat mich bedingungslos geliebt, und ich weiß, dass Maddy mich nie als Freak ablehnen würde, und ich würde sie ganz sicher nie ablehnen. Aber selbst jetzt tut die Entscheidung meines Vaters, uns vor Jahren zu verlassen, noch immer weh, und ich weiß, dass es Mom und Maddy sogar noch mehr wehgetan hat als mir, denn ich habe einen großen Teil meines Schmerzes in Wut umgewandelt. Und der Gedanke, dass Mom mich jemals zurückweisen könnte … es löst in mir den Drang aus, mich zu übergeben.

      Ich wäre auch ein bisschen wütend auf die Welt, wenn meine Liebsten mich für einen Freak hielten.

      Dekan Hardwick redet unaufhörlich weiter. Das ist alles gut gemeint, aber ehrlich gesagt würde ich lieber gleich zum Unterricht gehen. Ich möchte dieses Armband loswerden, sehen, was ich tatsächlich tun kann, und herausfinden, ob sich das alles wirklich lohnt.

      »Was ist deine erste Klasse?«, fragt Cam, als die Versammlung endlich zu Ende ist. Wir stehen alle auf und beginnen, in einer riesigen Welle aus dem Gebäude zu strömen.

      »Magische Kontrolle«, sage ich.

      Es gibt verschiedene Arten von Kursen, und sie variieren von Jahr zu Jahr ein wenig. Bei den meisten dürfen wir die Bänder abnehmen, aber nicht bei allen Kursen ist das erforderlich, zum Beispiel bei Geschichte der Magie. Aurora hat mir gesagt, dass wir in den Kursen, in denen wir die Bänder abnehmen müssen, in Schulungsräumen sind, die mit Schutzwänden versehen sind, um zu verhindern, dass die Magie den Raum verlässt und Chaos anrichtet, und dass die Professoren und Mitarbeiter darin geschult sind, wie man mit außer Kontrolle geratenen Zaubern und Zauberwirkern umgeht. Zumindest im ersten Jahr. Ab dem zweiten Jahr fangen sie an, darauf zu vertrauen, dass man seine Magie tatsächlich einsetzen kann, ohne das ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen.

      In meinem Jahrgang gibt es die Magietheorie, bei der es offenbar darum geht, wie und warum manche Menschen Magie haben und andere nicht, wie sich magische Kräfte manifestieren, wie wir Magie organisieren und klassifizieren – all diese Dinge. Es gibt körperliches Training, da die Anwendung von Magie sehr anstrengend ist und es ohne körperliche Stärke schwieriger sein kann, unsere Kräfte zu kontrollieren. Dann gibt es die Praktische Magie, in der wir in einer sicheren Umgebung lernen, wie wir unsere verschiedenen Fähigkeiten einsetzen können. Es gibt einen Kampfkurs, in dem wir lernen, sowohl magisch als auch nicht-magisch zu kämpfen – warum sie glauben, dass wir diese Fähigkeit brauchen, ist mir allerdings nicht ganz klar. Es gibt einen Kurs über die Geschichte der Magie, in dem es um unsere Gesellschaft geht und darum, woher wir kommen. Und Magische Kontrolle.

      Mit anderen Worten, es ist eine Menge, und ich fühle mich irgendwie überfordert.

      »O ja, das erste Jahr mit Roman.« Cam grinst und bleibt auf dem Gehweg vor der Aula stehen. »Du wirst es lieben. Er ist anstrengend, aber ein toller Lehrer.«

      »Ist Roman sein Vor- oder Nachname?«

      »Vorname.« Cam runzelt die Stirn. »An seinen Nachnamen erinnere ich mich eigentlich nicht. Die meisten Lehrer sind etwas wählerisch, was die Anrede angeht. Wenn du Professor Binns mit ihrem Vornamen ansprichst, würde sie dir wohl den Kopf abreißen.«

      Asher zuckt mit den Schultern. »Aber Roman war immer nur … Roman.«

      »Was, wie Beyoncé?«

      Ich höre ein Prusten hinter mir, aber als ich den Kopf herumdrehe, ist Dmitris Gesicht zu einer grimmigen Maske verzogen. Hat er wirklich gerade gelacht, oder habe ich endlich angefangen zu halluzinieren?

      »Es ist ein wirklich hilfreicher Kurs«, sagt Cam, während die Vormittagssonne goldene Strähnchen in sein Haar zaubert, während wir die Stufen der Wellwood Hall hinaufgehen. »Wahrscheinlich ist es das Beste, was man im ersten Jahr haben kann. Wenn man in der Lage ist, seine Magie zu kontrollieren, wird alles andere einfacher, und Roman hat seine eisern im Griff. Es ist der Wahnsinn.«

      »Starke Willenskraft«, erklärt Asher, sobald wir drinnen sind. Er sieht mich an, und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Wie du.«

      Ich spüre, wie sich mein Gesicht erhitzt. Ich bin es nicht gewohnt, dass neue Leute nett zu mir sind oder mit mir flirten – zumindest nicht so, dass es mir Spaß macht – und das wirft mich völlig aus der Bahn.

      »Es ist im dritten Stock, im Ostflügel.« Cam zeigt in die Richtung, während er mir den Weg erklärt. Dann klopft er dramatisch mit der Hand auf sein Herz. »Und jetzt müssen sich unsere Wege trennen. So süß ist die Trennungswehe und so.« Er grinst teuflisch. »Pass auf dich auf, Sin, und versuch, keine Überschallknalle auszulösen, es sei denn, ich bin dabei, um es zu sehen.«

      Ich rolle mit den Augen. »Sicher. Ich werde mein Bestes tun.«

      Cam salutiert, Asher nickt und lächelt, und Dmitri gibt sich alle Mühe, die Wand anzustarren, als ob ich nicht da sei.

      Wenn seine Familie es nicht gutheißt, dass er ein Unberechenbarer ist, macht seine beschissene Einstellung viel mehr Sinn, aber ich muss zugeben, dass ich immer noch versucht bin, ihm eins aufs Maul zu geben, nur um eine Reaktion zu bekommen.

      Ich bahne mir einen Weg durch die sich lichtende Menge in Richtung der von Cam angegebenen Treppe und wandere ein paar Minuten im dritten Stock herum, um mein Klassenzimmer zu finden. Es dauert ein paar Minuten, bis ich es finde, und als ich hineingehe, finde ich einen großen Raum mit hohen Fenstern an zwei Wänden und in geordneten Reihen aufgereihten Schreibtischen. Er ist groß, aber trotzdem kleiner, als ich erwartet hatte. Andererseits ist diese Schule im Vergleich zu den anderen magischen Akademien klein. Das macht Sinn, da Unberechenbare so selten sind. Aber es verheißt nichts Gutes, wenn ich meinen drei ach so angenehmen Mitbewohnern aus dem Weg gehen will.

      Natürlich sind sie schon im Klassenzimmer, als ich ankomme. Alyssa hält hinten mit Megan, Kendal und einem anderen Mädchen, das ich noch nie gesehen habe, Hof, und ihr blondes Haar blitzt im Licht, als sie ihren Kopf herumwirft und mich anstarrt.

      Uff.

      Da sie hinten sitzen, wähle ich einen Platz ganz vorne, um sicherzugehen, dass ich ihnen aus dem Weg gehe. Ich will nicht vom Lehrer erwischt werden, weil ich mitten in einem Streit stecke, den ich nicht einmal angefangen habe.

      Nicht, dass ich Streits anfange.

      Ich beende sie einfach.

      Aber heute will ich keinen Ärger, also ignoriere ich Alyssa und ihre Kumpane, als ich mich auf einen Platz in der ersten Reihe fallenlasse.

      Ich weiß sofort, dass das ein Fehler ist, als der Professor hereinkommt. Mein Blick bleibt an ihm hängen, als er sich hinter seinem Schreibtisch niederlässt, und mein Magen fühlt sich an, als würde er Rückwärtssalti machen.

      Weil ich diesen Professor kenne.

      Ich kenne diesen Professor wirklich.

      Roman ist kein Geringerer als mein Freund aus der Kneipengasse, Groß, Mysteriös und Gut aussehend.

      Er sieht sogar noch heißer aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er trägt einen Anzug, was wahrscheinlich ein Versuch ist, seine Studenten einzuschüchtern – nicht, dass er die Hilfe bräuchte – und vielleicht auch, weil er für einen Professor etwas jünger ist und sicherstellen will, dass wir ihm alle zuhören und ihn trotzdem respektieren. Was völlig in Ordnung und verständlich ist, außer dass er mit seinem kohlegrauen Anzug und der dunkelblauen Krawatte zum Anbeißen gut aussieht. Sie betonen die starken Linien seines Körpers und die Muskeln, über die ich mit meinen Händen gestrichen habe, und plötzlich kann ich nur noch daran denken, wie gerne ich diese Krawatte um meine Handgelenke wickeln würde, während er mich über ein Pult beugt.

      O Gott, das wird ein langes Semester werden.

      Roman schaut über die versammelte Schülerschar hinweg, sieht mich – und seine Augen weiten sich.

      Ja, das muss auch für ihn ein Schock sein. Vor allem, da die Kurse bereits begonnen haben. Jede unangenehme »Ups, ich habe aus Versehen meine zukünftige Schülerin gefickt«-Überraschung hätte letzte Woche passieren müssen, nicht jetzt, da er schon seit einigen Tagen alle unterrichtet.

      Ich schaue ihm stur in die Augen und behalte einen ruhigen Gesichtsausdruck bei. Ich bin bereit, so zu tun, als wäre es nie passiert, wenn er es tut, und ich bin mehr als bereit, die ganze Sache beiseitezuschieben. Es ist ja nicht so, dass wir eine heiße Affäre hatten, die den ganzen Sommer andauerte. Wir haben einmal gefickt, ausgerechnet in einer Gasse, und da fielen sicher keine Rosenblätter vom Himmel.

      Nur ein Orgasmus, der mir die Zehen gekrümmt und eine neue Messlatte für Männer überall gesetzt hat.

      »Also«, sagt Roman und starrt mich immer noch an. Ich merke mir, dass ich niemals mit ihm pokern sollte, denn sein Gesichtsausdruck ist völlig unlesbar. Dann schüttelt er leicht den Kopf und blinzelt, bevor er zu den anderen Schülern hinüberschaut. »Wie ich sehe, sind wir alle hier mit einem Neuzugang.« Er wirft einen Blick auf ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch und sucht nach etwas. Als er es findet, liest er langsam die Worte. »Elliot Sinclair. Bitte helft alle mit, dass sie sich willkommen fühlt.«

      Scheiße! Ich ziehe eine Grimasse und starre ihn an, obwohl er nicht mehr auf mich konzentriert ist. Danke für den Ausruf, Kumpel, das habe ich wirklich gebraucht.

      Ein weiterer Schüler kommt herein und macht sich auf den Weg zu dem freien Tisch neben mir.

      »Raul, ich bin so froh, dass du dich uns anschließen konntest«, sagt Roman.

      Der arme Junge sieht furchtbar verlegen aus und errötet. Er ist eher dünn, wahrscheinlich ein paar Jahre jünger als ich – was ihn für einen Unberechenbaren jung macht, schätze ich – und er wirkt irgendwie nervös. Er sagt kein Wort, als er sich auf den Sitz neben mir wirft und in sich zusammensinkt, als ob er versuchen würde, sich selbst verschwinden zu lassen.

      Trotzdem tut mir der Kerl leid. Ich beuge mich vor und flüstere: »Hey, wenigstens kommst du nicht eine Woche zu spät.« Dann hebe ich beide Daumen zu mir.

      Raul lächelt schüchtern. Er hat etwas große Vorderzähne, dunkelblondes Haar und ein paar Sommersprossen auf der Nase. »Danke.«

      Ich nicke. Ich bin nicht wirklich darauf aus, hier Freunde zu finden, aber mit drei Mitbewohnerinnen, die mich offensichtlich schon hassen, denke ich mir … warum nicht ein bisschen freundlich sein und dafür sorgen, dass mich weniger Leute auf dem Campus aktiv hassen?

      Außerdem erinnert mich Raul irgendwie an Maddy. Er hat etwas wirklich Verletzliches an sich, das in mir die Gefühle einer großen Schwester hervorruft.

      Cam hatte recht – der Kurs »Magische Kontrolle« ist wirklich interessant und scheint hilfreich zu sein, wenn es darum geht, meine verrückte neue Magie in den Griff zu bekommen. Ich wünschte nur, der Professor wäre ein anderer, denn ich muss ehrlich sagen, dass es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren, während Roman die Lektion durchnimmt. Ich muss immer wieder an unsere Begegnung in der Gasse denken, und in meinem Unterleib sammelt sich die Hitze, sodass ich mich in meinem Sitz unbehaglich winde. Ich könnte schwören, dass Roman jede meiner Bewegungen bemerkt, aber er sieht mich für den Rest der Stunde nicht mehr an, sodass ich mir nicht sicher sein kann.

      In den nächsten Wochen muss ich in all meinen Kursen den Rückstand aufholen. Meine Professoren sind meist verständnisvoll, informieren mich darüber, was ich verpasst habe, und geben mir die Chance, Aufgaben nachzuholen, bei denen ich nicht da war. Roman ist vielleicht auch verständnisvoll, aber ich weiß es nicht, weil ich auf keinen Fall mit ihm reden werde. Ich bezweifle, dass irgendjemand herausfinden würde, was zwischen uns passiert ist, aber wenn es jemand herausfindet, könnte ich in Schwierigkeiten geraten, und das ist das Letzte, was ich brauche.

      Cam und Asher tauchen immer wieder auf, um mir zu helfen, meist mit einem »Hey, Sin!«-Ruf von Cam. Er hat meinen neuen Spitznamen mit Begeisterung angenommen, und ich muss zugeben, dass er mir immer mehr ans Herz wächst. Für Mads war ich immer nur »Elliot« oder »Ellie«, und es ist irgendwie schön, einen Namen zu haben, der nur Cam und mir etwas bedeutet.

      Es ist jedes Mal eine Erleichterung, die Jungs zu sehen, wenn ich ihnen über den Weg laufe. Raul und ich haben alle die gleichen Kurse, da er auch im ersten Jahr ist, und durch eine unausgesprochene Vereinbarung sitzen wir in jedem Kurs nebeneinander. Er ist ruhig, schüchtern und flüstert mir Erklärungen zu, wenn ich im Unterricht überfordert bin, damit ich mir nicht wie ein Idiot vorkomme. Ich merke, dass er sich genauso fehl am Platz fühlt wie ich, und ich bin viel besser darin, Seitenhiebe abzufangen als er, also halten wir irgendwie zusammen. Es ist nett.

      Meine Mitbewohnerinnen … sind nicht so nett. Aber ich werde das schon hinkriegen. Wir sind hier nicht in der Highschool, verdammt noch mal. Ich werde mich nicht von ihrem Drama stören lassen.

      Und wenn ich muss, kann ich mich immer im Wohnheim der Jungs verstecken. Cam, Asher und Dmitri teilen sich ein Zimmer, und ich bin jederzeit eingeladen, vorbeizukommen. Die Einladung nehme ich ziemlich oft an, und ich bin erstaunt, wie wohl ich mich mit ihnen fühle, nachdem ich sie erst so kurz kenne. Dmitri schätzt meine Besuche offensichtlich nicht, wenn man den dauerhaft finsteren Blick bedenkt, den er jedes Mal aufsetzt, wenn ich vorbeikomme, aber ich habe herausgefunden, dass es Spaß macht, ihn zu ärgern.

      Alles in allem glaube ich, dass ich die Sache mit dem magischen Training so langsam in den Griff bekomme.

      Und dann fällt alles auseinander.
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      Wir haben einen Kurs in körperlichem Training, der für alle drei Jahre verpflichtend ist. Im Grunde ist es nur verherrlichter Sportunterricht, aber egal. Die Anwendung von Magie ist körperlich sehr anstrengend; sie zehrt an den Kräften. Ein mächtiger Magieanwender muss also nicht nur körperlich gut in Form sein, sondern auch über außergewöhnliche geistige Stärke verfügen. Andernfalls wird es ihm schwerfallen, seine Magie zu kontrollieren, und dann passieren Unfälle.

      Sport war nie meine Lieblingsstunde in der Highschool, aber wenn man bedenkt, dass eine gute Kondition eines Tages den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten kann, versuche ich, mein inneres Gezeter über den Unterricht auf ein Minimum zu beschränken. Ich halte meinen Mund und mache Liegestütze, klettere an Seilen hoch, laufe Sprints und wünsche mir im Allgemeinen, tot zu sein, bis ich in die Umkleidekabine gehen, duschen und mich wieder wie ein Mensch fühlen kann.

      Aber dieses Mal …

      Ich gehe zu meinem Spind, triefe vor Schweiß und fühle mich eklig. Es ist Freitagnachmittag, und im Gegensatz zu einigen unserer anderen Klassen haben wir jeden Tag Sportunterricht. Ich bin erschöpft, brauche eine Dusche und würde auch eine Massage nicht ablehnen, wenn das eine Option wäre. Meine Beine fühlen sich an wie gekochte Nudeln.

      Megan, Alyssa und Kendal sind alle in der Nähe. Das vierte Mädchen, so habe ich erfahren, heißt Cristina. Ihr Vater ist ein großer Geschäftsmann mit vielen Verbindungen nach Übersee. Alyssa war so »nett«, mir mitzuteilen, dass Cristina ihre vierte Mitbewohnerin sein sollte, zumindest hatten alle vier das angenommen, und die Tatsache, dass ich stattdessen bei ihnen wohne, ist eindeutig inakzeptabel.

      Die vier sind alle in der Nähe versammelt und tuscheln miteinander, offensichtlich tratschen sie über jemanden. Wenn sie nicht über mich lästern, dann über jemand anderen – und ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis sie wieder über mich herziehen werden.

      Und ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen, als ich vierzehn war.

      Sie beobachten mich, als ich zu meinem Spind gehe und den Griff ergreife. Ich spüre ihre Blicke auf mir, aber ich denke mir nichts dabei …

      Bis ich die Tür öffne und grüner Schleim herausschießt.

      »Oh fuck!« Ich zucke zurück, aber ich bin zu langsam. Der Schleim trifft mich direkt in Gesicht und Brust. Igitt, igitt, igitt. Das Zeug riecht wie Scheiße. Ich bin nur froh, dass es nicht in meine Augen gekommen ist. Ist das Zeug giftig?

      Ich spucke ein paar Mal, um sicherzugehen, dass nichts davon in meinen Mund gelangt ist, und tastete blind nach einem Handtuch oder Shirt oder etwas anderem, um mir das Gesicht abzuwischen.

      Meine Hand landet auf etwas, das sich wie mein T-Shirt anfühlt, und ich benutze es, um den schlimmsten Schleim zu entfernen. Es tut nicht weh, Gott sei Dank. Es frisst nicht meine Haut oder so, es riecht nur nach Arsch. Ich spüre, wie alle mich anstarren, aber nur ein paar Leute lachen.

      Natürlich Alyssa und ihr Team.

      Ich werfe mein ruiniertes Shirt in den Müll, dann drehe ich mich um und starre sie an, meine Hände zu Fäusten geballt. »Oh, du willst damit anfangen?«

      Ich habe die Schnauze voll von diesen verdammten Mädchen. Ihr wollt flüstern und tratschen und passiv aggressiv sein? Gut, das ist eure verdammte Sache, aber ihr könnt euch nicht aufregen, wenn euch endlich mal jemand auf euren Scheiß anspricht und euch die Leviten liest. Ihr wollt euch wie arrogante Arschlöcher verhalten? Dann müsst ihr auch mit den Konsequenzen rechnen.

      Und in diesem Fall wird die Konsequenz sein, dass ich ihnen in den Hintern trete.

      »Weil es mir recht ist«, knurre ich und trete auf sie zu. »Dann lass uns anfangen!«

      Megans Kinnlade fällt herunter, und Kendal sieht aus, als würde sie überlegen, sich umzudrehen und wegzulaufen, als hätte sie sich nicht ganz auf einen Kampf eingelassen. Aber Alyssa starrt mich nur an, ihre blauen Augen sind kalt. »Oh, als ob du …«

      Ich bin nicht stolz darauf. Das möchte ich gleich zu Beginn sagen. Ich bin es wirklich nicht.

      Aber ich stürze mich nach vorne und werfe Alyssa quasi auf den Boden.

      Es war ein harter Tag, okay?

      Die zickige Blondine kreischt und schreit, weil ich ihr den Glibber auf die Kleidung schmiere, und sie schafft es, einen guten Schlag zu landen, das muss ich ihr lassen. Alle schreien, als die Hölle in der Umkleidekabine losbricht. Jeden Moment wird ein Professor vorbeikommen und hören, was hier los ist, und ich werde wahrscheinlich Ärger bekommen, aber im Moment ist mir das egal. So egal, als ich mir eine Handvoll ekligen grünen Schleim schnappe und ihn Alyssa ins Gesicht schmiere. Ihr Wutgeheul ist das Befriedigendste, was ich seit Langem gehört habe.

      Wir drehen uns ein paar Mal herum, sie kratzt mit ihren dolchartigen rosa Fingernägeln an mir, bis wir gegen die Spinde prallen und uns schließlich trennen. Wir treten voneinander weg und stehen uns gegenüber, beide bedeckt mit dem grünen Schleim. Mein Brustkorb hebt sich, und mein Magen kocht vor Wut. Es ist verdammt gut, dass wir unsere Armbänder tragen. So wie ich mich gerade fühle, weiß ich, dass meine Magie mit Sicherheit ausbrechen würde, wenn sie nicht unterdrückt wäre, und ich würde alles, was ich habe, auf Alyssa werfen.

      Sie sieht im Moment genauso chaotisch aus wie ich, und ich habe auf jeden Fall mindestens einen guten Treffer gelandet – ihr Auge schwillt schon an. Ha!

      »Du bist verrückt!«, schreit sie mit schriller Stimme.

      »Sagt das Mädchen, das meinen Spind mit einer Falle versehen hat«, schreie ich zurück.

      Alle tuscheln und zeigen auf Alyssa, und ich glaube, sie merkt langsam, dass sie nicht diejenige ist, die im Moment allzu gut davonkommt.

      »Hast du ein Problem mit mir?«, fauche ich. »Na gut. Aber dann regle das wie eine verdammte Erwachsene. Du spielst mir keine Streiche. Wie alt bist du – zwölf?«

      Ein paar Umstehende lachen. Alyssa wird knallrot. »Na ja, du … du …« Sie unterbricht sich selbst mit einem Schrei der Frustration. Ich warte darauf, dass sie mit dem Fuß aufstampft wie ein verwöhntes Kleinkind.

      Die anderen drei Mädchen starren mich an und drängen Alyssa nach draußen. Ich stürme einfach in die Dusche. Auf Nimmerwiedersehen.

      Ich freue mich nicht darauf, danach wieder in mein Zimmer zu gehen. Es dauert lange, bis der Schleim abgewaschen ist, aber selbst als der Geruch verschwunden und das Wasser klar ist, bleibe ich in der Dusche und lasse den Dampf und das heiße Wasser wie eine Decke um mich legen. Ich kann nicht ewig hier drinnen bleiben, aber ich habe heute keinen anderen Unterricht – und auch wenn ich keine Angst habe, mich jemandem zu stellen, wenn es nötig ist, heißt das nicht, dass es Spaß macht. Das Adrenalin unseres Kampfes lässt nach, und jetzt fühle ich mich nur noch frustriert, besorgt und mir ist schlecht.

      Alyssa wird unseren Streit wahrscheinlich nicht der Schulleitung melden, und ich weiß, dass ich das auch nicht tun werde. Aber was, wenn sie es tut? Technisch gesehen bin ich diejenige, der Unrecht getan wurde, denn sie und ihre Kumpane haben meinen Spind mit einer Falle versehen. Aber es wird nicht wirklich so aussehen, wenn sie auf ihr blaues Auge hinweist – das ich ihr verpasst habe.

      Die Art und Weise, wie ich reagiert habe, lässt uns beide verdammt schuldig aussehen. Würden sie uns wegen einer Prügelei von der Schule werfen? Scheiße! Was sollte ich Maddy sagen?

      Meine Gedanken kreisen, als das Wasser in der Dusche kalt zu werden beginnt. Nachdem ich geschrubbt und geschrubbt habe und mir wirklich keine Ausrede mehr einfällt, um hier drinnen zu bleiben, steige ich hinaus und trockne mich ab. Dann gehe ich zu den Schließfächern, um zu sehen, was ich mit meinen Klamotten machen kann.

      Nicht viel. Alles in meinem Spind ist mit Glibber bedeckt, auch die Sportklamotten, die ich trug, als das Ding explodierte.

      Verdammt!

      Ich werde nicht nur mit einem Handtuch über den Campus laufen. Ich habe schon genug Probleme, danke. Wegen eines öffentlichen Sittlichkeitsvergehens in Schwierigkeiten zu geraten, wäre nur das Sahnehäubchen.

      Alle anderen Mädchen sind schon weg, also kann ich niemanden um Hilfe bitten. Nicht, dass ich hier viele Freunde hätte. Und ich ziehe meine klebrigen, stinkenden Klamotten nicht wieder an.

      Was zum Teufel soll ich tun?

      Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, ob ich vielleicht versuchen sollte, das Armband abzunehmen, um zu sehen, ob ich Zugang zu meinen Kräften habe, und … na ja, ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, welche genau. Weiter ist mein Plan nicht gediehen. Ein Klopfen an der Tür lässt mich etwa einen Meter in die Luft springen, und ich höre, wie sie sich einen Spalt weit öffnet. Eine Betonmauer versperrt mir die Sicht auf die Tür, aber ich drehe mich um, bereit, mich Alyssa zu stellen, falls sie für die zweite Runde zurückkommt.

      »Hallo?«, ruft eine sanfte Stimme. Zu meinem Entsetzen klingt sie wie Asher. »Ähm, Elliot? Bist du noch hier drin?«

      »Ja, komm rein! Nur ich bin hier.«

      Ich höre, wie sich die Tür schließt, und dann kommt Asher um die Ecke. Er rümpft die Nase und bleibt stehen, als er den Glibber überall sieht. Sein Blick fällt auf mich, wie ich in mein Handtuch gewickelt in einer Ecke stehe, und in seinen grünen Augen flammt Hitze auf, aber auch Mitleid erweicht sie.

      Es ist schon seltsam. Normalerweise lässt alles, was auch nur annähernd nach Mitleid klingt, meine Haut jucken, aber bei Asher stört es mich nicht so sehr. Ich weiß nicht, was das über ihn oder mich aussagt, aber ich beschließe, jetzt nicht zu viel darüber nachzudenken.

      »Ja.« Ich zucke mit den Schultern und schaue mich in der Umkleidekabine um. »Es ist ein Chaos.«

      »Bist du in Ordnung?«

      Ich nicke, sage aber nichts weiter. Gefühlsduseleien sind nicht gerade meine Stärke. Dann bemerke ich, dass er ein paar Klamotten in den Händen hält, und ich ziehe die Brauen zusammen. »Was ist das?«

      Er geht hinüber und reicht sie mir. »Für dich«, sagt er leise. »Ich habe zufällig gehört, was passiert ist. Alle haben darüber gesprochen. Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich neue Kleidung brauchst. Ich konnte nicht zu deinem Wohnheim, aber …«

      Ich nehme die Klamotten und sehe, dass es ein Shirt ist, das ich schon bei Cam gesehen habe, und ein Paar von Ashers Hosen. Asher ist der kleinste der drei Freunde, also ist es nur logisch, dass er denkt, ich hätte mit seiner Jeans die besten Chancen. »Das ist wirklich süß. Ich danke dir vielmals.«

      »Es ist nichts.« Er errötet. »Ich werde jemanden finden, der die Sauerei aufräumt.«

      »Du musst wirklich nicht …«

      »Ich will«, antwortet Asher, seine Stimme ist ruhig, aber fest. Er geht und hält dann inne. »Die Menschen haben Angst, wenn etwas Neues in ihr Leben tritt. Sie reagieren darauf, indem sie es angreifen, denn so haben sie das Gefühl, wieder die Kontrolle zu haben. Das ist alles, was Alyssa tut. Ich verteidige ihre Handlungen in keiner Weise, aber … lass dich einfach nicht unterkriegen, okay?«

      Er schenkt mir ein kleines Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen bringt, und dann eilt er davon, um jemanden zu finden, der sich um den Glibber kümmert.

      Ich ziehe mich schnell um. Es hat keinen Sinn mehr, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Als ich angezogen bin, stopfe ich das, was ich unbedingt brauche, aus meinem Spind in meine Sporttasche und werfe alles andere in den Müll. Dann marschiere ich in den zu großen Klamotten über den Campus zu meinem Wohnheim.

      Das Hemd riecht nach Cam, die Hose nach Asher. Es sind beides warme, saubere Düfte, und sie ergänzen sich perfekt – Zitronengras und ein erdigerer Sandelholzduft. Es kostet mich ein wenig Überwindung, das Hemd nicht an meine Nase zu halten und tief einzuatmen.

      Als ich mein Wohnheim erreiche, verschwinden alle Gedanken daran, wie gut die Jungs riechen, aus meinem Kopf. Während ich mich in aller Ruhe geduscht und frischgemacht habe, haben Alyssa und die anderen ihren nächsten Schritt vollzogen.

      Alle meine Sachen stehen auf dem Flur vor dem Zimmer.

      Ich weiß, ohne es zu versuchen, dass die Tür verschlossen sein wird. Ihre Botschaft ist so klar, als hätten sie sie mit roter Farbe an die Wand gekritzelt. Du bist hier nicht willkommen. Und sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, meine Sachen einzupacken, bevor sie mich rausgeschmissen haben. Überall liegen Shirts und Klamotten herum, mein ganzes Hab und Gut ist wahllos aufgestapelt. Ich hoffe nur, sie haben nichts kaputtgemacht.

      Nun gut. Scheiß auf diese Schlampen! Sie wollen mich hier nicht, und ehrlich gesagt, ich will auch nicht mit ihnen leben. Wenn sie denken, ich würde weinen oder darum betteln, bleiben zu dürfen, verstehen sie mich überhaupt nicht. Außerdem kenne ich einen Ort, an dem ich willkommen sein werde.

      Ich fange an, meine Sachen zusammenzusuchen und sie ordentlich in meine Koffer zu packen, wobei ich besonders auf die Fotos achte. Als ich den letzten Koffer schließe, fällt mir auf, dass etwas fehlt – sie haben vergessen, das Bild meiner Mutter von der Wand zu nehmen.

      Ich wappne mich und klopfe an die Tür. Alyssa öffnet sie mit einem ruhigen, triumphierenden Lächeln im Gesicht. Die Wirkung wird durch den violetten und blauen Halbkreis unter ihrem Auge nur leicht gedämpft.

      »Ja?«, fragt sie mit falscher, süßer Stimme.

      Sie erwartet wahrscheinlich, dass ich einen Wutanfall bekomme und sie vielleicht wieder angreife. Ich wette, sie rechnet sogar damit. Wahrscheinlich würde sie meinen Rauswurf aus unserem Zimmer gerne zum Anlass nehmen, mich wegen Prügelei von der ganzen Schule zu verweisen. Aber ich werde ihr diese verdammte Genugtuung nicht geben.

      Stattdessen zeige ich einfach hinter sie. »Du hast etwas vergessen.«

      Sie dreht sich verwirrt um und ich schlüpfe an ihr vorbei.

      »Hey!«, schreit sie.

      Ich gehe an Megan, Cristina und Kendal vorbei, die mich anstarren. Dann nehme ich das Bild von der Wand. »Ich hole nur das hier«, sage ich ihnen.

      Fassungsloses Schweigen erfüllt den Raum, als ich wieder an Alyssa vorbeigehe und meine Sachen zu Ende packe.

      »Wohin gehst du?«, platzt Kendal schließlich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck heraus.

      »Ich weiß nicht, warum dich das interessiert«, antworte ich. »Aber macht euch keine Sorgen! Ich werde gehen. Ihr müsst nicht mehr mit mir leben.«

      Mit gepackten Koffern schleppe ich mich davon und lasse die vier schweigend hinter mir stehen. Ha! Das wird ihnen den Wind aus den Segeln nehmen.

      Cam öffnet die Tür zu dem Zimmer, das er mit Dmitri und Asher teilt, und seine Augenbrauen schießen bis zum Haaransatz hoch, als er mich sieht. Ich muss ein ganz schöner Anblick sein. Mein dunkelbraunes Haar ist noch leicht feucht von der Dusche, ich trage unter der Männerkleidung absolut nichts und schleppe unbeholfen drei Koffer mit mir herum.

      »Oh Scheiße!« Er beißt sich auf die Lippe. »Du siehst aus, als hättest du einen harten Tag hinter dir, Sin.«

      »Frag nicht! Übrigens, danke für das Hemd.« Ich spähe hinter ihn. »Lange Rede, kurzer Sinn, ich bin ohne Dach über dem Kopf. Was dagegen, wenn ich eine Weile bei euch pennen würde?«

      »Überhaupt nicht«, sagt Cam grinsend.

      »Ja«, grunzt Dmitri von hinten.

      »Überstimmt«, fügt Asher hinzu.

      »Toll!« Ich nicke Cam dankend zu, als er mir hilft, mein Gepäck zu tragen und mich ins Zimmer zu dem leeren Bett führt. »Du wirst kaum merken, dass ich hier bin, Dmitri.«

      »Das ist gegen die Vorschriften«, antwortet der mürrische Mann, verschränkt die Arme und funkelt mich an.

      Ich begegne seinem Blick direkt. »Sehe ich so aus, als ob ich mich um die Regeln schere?«

      Etwas, das tatsächlich Respekt sein könnte, flackert in seinen dunklen Augen auf, und er bewegt sich langsam auf mich zu. Meine Haut erhitzt sich, aber ich weiche keinen Schritt zurück.

      »Solange du bereit bist, die Konsequenzen zu tragen«, murmelt er mit leiser Stimme.

      Heilige Scheiße! Ich weiß, dass er davon redet, von der Verwaltung erwischt zu werden, aber es hört sich nach etwas anderem an – als ob die Konsequenzen des Zusammenlebens mit diesen drei Männern etwas sehr Schmutziges sein werden. Und als ob er die Absicht hätte, bei der Umsetzung dieser »Konsequenzen« zu helfen.

      Ich hoffe, meine Stimme verrät nichts von den Gedanken und Bildern, die mir durch den Kopf gehen. Meine verdammt überaktive Fantasie entwirft einige sehr … interessante Szenarien, und das bringt meinen ganzen Körper in Wallung.

      »Bin ich.« Ich begegne seinem Blick und halte meine Stimme ruhig. »Es lohnt sich kaum, sich bei der Schulleitung zu beschweren. Wahrscheinlich würden sie Alyssa einen Klaps auf die Hand geben und uns einfach weiter zusammenwohnen lassen. Es ist schon ein giftiges Umfeld, und das würde es nur noch zehnmal schlimmer machen. Wenn Alyssa und ihre Lakaien nicht glücklich mit mir sind, dann werden sie alles tun, um mich unglücklich zu machen. Ich werde dieses Spiel nicht mitspielen. Ich nehme mich einfach aus der Gleichung.«

      »Ich finde das sehr reif von dir«, sagt Asher.

      »Wir haben jede Menge Platz«, sagt Cam. »Dieser Raum soll ein Vierbettzimmer sein. Es wird großartig sein.«

      Dmitris Kiefer spannen sich an, und ich kann sehen, dass er weiß, dass er in der Unterzahl ist.

      »Gut«, sagt er nach einer angespannten Stille. »Aber lass niemandem sonst etwas davon wissen!«

      Das ist für mich in Ordnung.

      Und hey, wenn ich die Wahl habe zwischen Dmitri, der auf ruhige Weise mürrisch ist, und diesen vier hochnäsigen Schlampen, die hinter mir her sind … ich weiß, wofür ich mich jedes Mal entscheiden würde.

      Was die Tatsache angeht, dass ich mich dummerweise zu allen dreien meiner neuen Mitbewohner hingezogen fühle? Nun ja …

      Kommt Zeit, kommt Rat.
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      Alyssa und ihre Leute sind nicht mehr so hinter mir her wie bei der Sache mit dem Spind, obwohl sie sich einen Spaß daraus machen, über mich zu lästern und Geschichten zu verbreiten, wann immer sie die Gelegenheit dazu haben. In einer Woche muss ich mich zum Beispiel mit dem lustigen Gerücht auseinandersetzen, ich hätte meine Mutter umgebracht.

      Verdammt großartig.

      Ich schätze, Mom ist wie vom Erdboden verschwunden, nachdem Dad sie verlassen hat, und hat sich aus der magischen Gemeinschaft zurückgezogen – und die meisten Leute haben keine Ahnung, was überhaupt mit ihr passiert ist. Von daher ist es für Alyssa wohl ein logischer Sprung, allen zu erzählen, dass meine Mutter nicht nur aufgehört hat, mit der magischen Gesellschaft zu interagieren, sondern dass sie ermordet wurde.

      Von mir.

      Meine Güte.

      Nicht, dass ich Maddy etwas davon erzähle, als sie mich fünf Wochen nach Beginn des Semesters das nächste Mal anruft. Ich erzähle ihr nur von den Kursen und dem normalen Kram. Ich werde ihr keinen Grund geben, sich Sorgen um mich zu machen, vor allem, wenn sie nichts dagegen tun kann.

      Maddy scheint sich an der Neptun-Akademie prächtig zu amüsieren. Sie hat eine Menge neuer Freunde gefunden – ich kann mir nicht alle Namen merken. Sie liebt die meisten ihrer Kurse, schwärmt von ein paar coolen Professoren und meckert über einige schwierigere Kurse und das Essen im Speisesaal.

      Alles in allem macht sie die authentische Erfahrung einer »Zauberschule«. Und sie lernt viel mehr über ihre Wasserelementarkräfte, was sie in unserer winzigen Wohnung in Portland nie hätte tun können.

      »Es ist unglaublich«, schwärmt sie mit vor Aufregung quietschender Stimme. »Ich kann so viel machen und ich hatte keine Ahnung, dass die Hälfte davon überhaupt möglich ist!«

      »Ich bin stolz auf dich«, sage ich breit grinsend. »Und ich sehe, dass du Spaß hast. Das ist toll, Mads.«

      »Was ist mit dir?«, fragt sie. »Erzähl mir mehr! Wie läuft’s?«

      Ich erzähle ihr alles, einschließlich der Tatsache, dass ich auch neue Freunde gefunden habe. Ich erzähle ihr, dass ich bei den Jungs eingezogen bin, aber ich erwähne nicht die Chemie zwischen mir und Dmitri oder dass ich nicht Nein sagen würde, mit Asher oder Cam ins Bett zu gehen. Maddy würde mich nur dazu drängen, es bei einem von ihnen zu versuchen, und Sex ist zwar schön und gut, aber ich will nicht, dass mir das Herz gebrochen wird. Zumal keiner von ihnen verstehen wird, warum ich so bin, wie ich bin.

      Verschlossen.

      Gefühlsmäßig distanziert.

      Die Leute wollen keine rührseligen Geschichten hören, und die meisten von ihnen wollen sich nicht die Mühe machen, darauf zu warten, dass ich mit ihnen warm genug werde, um ihnen zu vertrauen.

      Aber meine neuen Mitbewohner sind gute Menschen, und sie waren bisher wunderbare Freunde für mich. Ich bin mehr als dankbar, dass sie mich bei sich wohnen lassen. Warum sich Sorgen machen oder auf mehr als das hoffen?

      Ich erzähle meiner Schwester auch von Raul, denn er erinnert mich an sie. »Es ist gut, zu wissen, dass ich nicht die einzige Verängstigte im ersten Jahr hier bin«, gebe ich zu. »Alle anderen scheinen zu wissen, was sie tun, aber Raul und ich tun uns einfach zusammen und versuchen, nicht überrollt zu werden.«

      »Du? Überrollt?« Mads lacht. »Das würde ich gerne mal sehen, wie das jemand versucht. Aber was ist mit den Mädchen? Du freundest dich doch mit einigen von ihnen an, oder? Nicht nur mit den Jungs?«

      »Sie sind in Ordnung. Ich bin nur … du kennst mich ja. Es hat nur nicht so geklappt.«

      Ich liebe meine Schwester über alles, und ich hätte gern eines Tages eine enge Freundin, aber bis jetzt habe ich es nicht geschafft. Ich glaube nicht, dass ich zu Mädchen launischer bin als zu Jungs – ich halte mich gerne für jemanden, der für Chancengleichheit steht –, aber manchmal fällt es mir schwerer, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Ich könnte keine Modedesignerin nennen, wenn mein Leben davon abhinge, und das letzte Mal, dass ich mir die Fingernägel lackiert habe, war, als ich zwölf war. Nicht, dass alle Frauen Fashionistas mit perfekten Nägeln sind. Ich habe meinen Stamm wohl einfach noch nicht gefunden.

      Aber das Zusammenleben mit den Jungs war großartig. Sie sind respektvoll, und es gab nur ein paar unangenehme Momente. Ich genieße es sogar. Ich passe gut rein, abgesehen von Dmitris Augenrollen. Und wenn wir beide zusammen in einem Raum sind, ist es … seltsam angenehm, auch wenn es normalerweise still ist. Wenn ich in seiner Nähe bin, habe ich nicht das Gefühl, dass ich eine Show abziehen oder mein wahres Ich verstecken muss, und dafür bin ich dankbar.

      Vielleicht liegt es daran, dass er einfach das Schlimmste von mir erwartet. Wer weiß.

      »Mir geht es gut, Mads, ich verspreche es«, versichere ich ihr. »Ich muss jetzt zum Unterricht, aber ich liebe dich, und ich bin froh, dass es dir gut geht. Sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert, okay? Unterricht hin oder her, ich bin sofort da.«

      »Ich weiß, dass du das tun wirst«, antwortet sie. »Aber das brauchst du nicht. Ich liebe dich auch!«

      Mein Kampfkurs wird von dieser erschreckend kultivierten Frau, Josephine, geleitet. Sie ist all das, was ich nicht bin, mit ihren perfekt aufeinander abgestimmten Outfits, ihrem immer glatt gestylten Haar, einem Eyeliner, der scharf genug ist, um einen Mann zu erstechen … sie ist das Gesamtpaket. Sie neigt dazu, helle Farben zu tragen, weil sie so gut zu ihrer dunklen Haut passen, aber sie ist nie knallig. Sie ist so hübsch und schlank, dass man ihre Kampffähigkeiten leicht unterschätzen könnte, aber sie weiß definitiv, wovon sie spricht.

      Nachdem ich mich von Maddy verabschiedet und mein Handy in meine Tasche gesteckt habe, renne ich los, um pünktlich zu Tamlins Kurs zu kommen. Raul hat mir einen Platz freigehalten, Gott sei Dank. In diesem Klassenzimmer, wie auch in einigen anderen, sind alle Tische entlang der Wand aufgestellt, sodass in der Mitte eine große, mit Matten bedeckte Fläche für uns zum Üben bleibt.

      »Verschlafen?«, flüstert er.

      »Nein, ich habe mit meiner Schwester gesprochen. Ich habe das Zeitgefühl verloren.«

      Er nickt verständnisvoll, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Professorin zuwendet. Ich weiß nicht, ob er Geschwister hat oder nicht, aber ich vermute nicht, da er nie welche erwähnt hat. Oder vielleicht gehört er zu den Leuten, deren Familien ihre unberechenbare Magie nicht gutheißen.

      Josephine – Entschuldigung, Professor Tamlin – ist nur ein paar Jahre älter als der Rest von uns, vielleicht Ende zwanzig. Sie muss gerade zum Professor ernannt worden sein.

      Ich spreche Raul mit leiser Stimme darauf an, und er nickt.

      »Ja«, flüstert er, »man munkelt, dass Roman ein gutes Wort für sie eingelegt hat und sie so den Posten bekommen hat. Nicht, dass sie ihn nicht verdient hätte; sie ist großartig.«

      Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was? Warum hat Roman ein gutes Wort eingelegt?«

      »Oh, wusstest du das nicht? Sie waren fast ein Jahr lang zusammen. Ein echtes Power-Paar.«

      Oh!

      Das sollte mich nicht beunruhigen. Roman und ich gehen auf Abstand, seit ich vor fünf Wochen hier angekommen bin. Und wenn er in der Klasse etwas härter zu mir ist als zu den anderen, ist das seine Sache; ich werde keine Probleme verursachen, indem ich ihn darauf anspreche, auch nicht unter vier Augen. Außerdem hatten wir nur einen One-Night-Stand. Weniger als das, denn wir haben nicht einmal die ganze Nacht miteinander verbracht. Ich habe keine Rechte an ihm und keinen Grund, mich dafür zu interessieren, mit wem er vorher oder nachher zusammen war.

      Und wir können sowieso nicht als Lehrer und Schüler zusammen sein.

      So, das war’s.

      Raul sagte auch, dass sie und Roman gar nicht mehr zusammen sind. Sie waren es einfach mal.

      Aber trotzdem dreht sich mir der Magen um.

      »Also gut«, sagt Professor Tamlin und klatscht einmal in die Hände. »Heute ist wieder Sparringstunde. Diesmal werde ich euch in Paaren zusammenstellen, anstatt dass ihr euch eure Partner selbst aussucht.«

      Nun, das wird schön sein. Raul ist toll und so, aber ich glaube, wir waren es beide etwas leid, immer der Partner des anderen zu sein. Ich brauche eine neue Herausforderung. Er hat schalldämpfende und telekinetische Kräfte, also wäre er wahrscheinlich auch im magischen Kampf nicht schlecht, aber bisher haben wir in dieser Klasse noch nicht mit Magie gekämpft.

      Ich bin schon ganz aufgeregt und kann es kaum erwarten, loszulegen. Aber meine Vorfreude auf einen neuen Gegner schwindet, als Professor Tamlin sagt: »Dmitri und Elliot.«

      Na ja, verdammt.

      Ich gehe zu Dmitri hinüber und zucke mit den Schultern. »Ich denke, jetzt können wir endlich die ganzen Spannungen zwischen uns abbauen.«

      Er zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Ich denke, dazu braucht es mehr als nur einen Übungskampf.«

      Ich weiß, dass ich wahrscheinlich wieder zu viel hineininterpretiere, aber verdammt, wenn das nicht wie eine Anspielung klingt. »Was, denkst du, ich werde dich nicht herausfordern?«

      Nicht alle unsere Klassen sind gemischt. Einige sind streng nach Jahrgängen unterteilt, andere nach Erst- und Zweitklässlern, aber die Kampfklasse ist die einzige, die alle Jahrgänge umfasst. Dmitri glaubt wahrscheinlich, dass er mich als Zweitklässler in den Schatten gestellt hat.

      Ja, genau. Was mir an tatsächlicher Ausbildung fehlt, mache ich mit einer extremen Begeisterung fürs Arschtreten wett.

      Dmitri grinst und ich ignoriere geflissentlich, dass mir dabei etwas in der Brust flattert.

      »Wirst du?«, fragt er mit einem spöttischen Unterton in seiner tiefen Stimme.

      Bevor ich antworten kann, pfeift Professor Tamlin den Startschuss, und ich stürze mich auf ihn.

      Ich habe mich oft gefragt, warum sie uns an einer Zauberschule den Nahkampf oder den Kampf mit Klingen und anderen Waffen beibringen. Aber ich bin auf jeden Fall dankbar für das Training, denn es gibt mir die Möglichkeit, Dmitri in den Hintern zu treten.

      Nicht, dass ich ihn treten würde, im Gegenteil. Dmitri ist stark, und er kann das besser als ich. Aber ich bin entschlossen. Auf keinen Fall werde ich ihn diesen Kampf einfach gewinnen lassen.

      Wir rangeln hin und her, und es ist aufregend. Dmitri ist fest auf mich konzentriert, seine ganze Energie und Aufmerksamkeit gilt mir, und das raubt mir den Atem. Noch nie zuvor war so viel schiere Intensität auf mich gerichtet, und ich kann kaum damit umgehen. Aber … auf eine gute Art. Auf die beste Art.

      Das ist wahrscheinlich der Grund, warum er am Ende gewinnt. Na ja, irgendwie. Er wirft mich um, und ich lande hart auf dem Rücken auf der Matte. Ich bringe gerade noch rechtzeitig meine Hände hoch, um ihn abzuwehren, als er auf mich fällt. Wir ringen miteinander, während ich versuche, ihn von mir zu werfen, und er versucht, mich so zu halten, dass ich keine andere Wahl habe, als aufzugeben. Sein Oberschenkel rutscht zwischen meine und er drückt nach unten, als ich mich aufrichte …

      Oh Gott!

      Funken sprühen auf meiner Wirbelsäule, als meine Klitoris hart an seinem Bein reibt, der Schock der Lust überrascht mich. Es fühlt sich so verdammt gut an, dass ich mich, ohne nachzudenken, an seinem Oberschenkel reibe, um einen guten Winkel zu bekommen, der mich erschaudern lässt. Dmitri bemerkt es zunächst nicht und nutzt meine Ablenkung aus, um meine Handgelenke zu packen und sie an beiden Seiten meines Kopfes festzuhalten.

      Wir sind aneinandergepresst, atmen schwer, und ich merke, dass ich fühle …

      Oh.

      Scheiße.

      Dmitri starrt mich an, während wir beide die Situation begreifen, in der wir uns befinden – und wie der andere darauf reagiert.

      Einen wilden Moment lang bin ich versucht, mich wieder an seinem Schenkel zu reiben, an der halben Härte, die ich an mir wachsen spüre. Aber sobald der Gedanke aufkommt, unterdrücke ich ihn. Wir sind hier in der Öffentlichkeit, im Unterricht, verdammt noch mal. Das ist nicht der richtige Ort, um den gefährlichen Impulsen nachzugeben, mit denen wir gerade flirten.

      Dmitri rappelt sich auf, als hätte ich ihn verbrannt, und ich stolpere auf die Füße, mein Herz hämmert. Er ist muskulös, und ihn so auf mir zu spüren, wie er mich nach unten drückt, zu fühlen, wie er sich wegen mir zu füllen beginnt und hart wird …

      Mein Gott, ich brauche eine kalte Dusche. Oder einen Eimer Eis über meinen Kopf gekippt.

      »Ich habe nicht aufgegeben«, spotte ich stattdessen, denn Dmitri zu ärgern, macht Spaß und ist einfach und sicher. Ich weiß, wo ich stehe, wenn ich ihn aufziehe. Ich stehe auf festem Boden. Wenn andere Gefühle zwischen uns auftauchen, bringt mich das aus dem Gleichgewicht.

      »Ich dachte, beim ersten Mal würde ich dich noch glimpflich davonkommen lassen«, schießt er zurück. Seine Stimme ist rauer als sonst, ein wenig tiefer, und seine Augen sind dunkel und glühend.

      Wir starren uns noch einen Moment lang an, dann höre ich den Pfiff, der uns signalisiert, dass es Zeit ist, den Sparringspartner zu wechseln. Als wir uns alle bewegen, spüre ich, wie eine Hand auf meine Schulter klatscht, und schaue nach links. Cams andere Hand ruht auf Dmitris Schulter, während er zwischen uns beiden hin und her schaut.

      »Ihr hattet ja einen ganz schön intensiven Kampf.« Er zieht verschmitzt eine Augenbraue hoch.

      Dmitri funkelt ihn an. »Wenn du unseren Kampf beobachtet hast, dann hast du offensichtlich nicht auf deinen aufgepasst.«

      »Es war einfach – ich habe Seth in dreißig Sekunden ausgeschaltet. Aber euch beiden zuzusehen …« Cam pfeift. »Das war eine verdammt gute Show. Sie macht dir das Leben schwer, nicht wahr, Dima?«

      Ich weiß, dass er sich nicht nur auf meine Kampffähigkeiten bezieht.

      Dmitri schüttelt ihn ab und weicht meinem Blick aus. »Ich hole mir etwas Wasser.«

      Cam rollt mit den Augen, als sein Freund weggeht, dann dreht er sich um und grinst mich an. »Verdammt, Sin! Du bist gut. Ich muss sagen, es ist schon eine Weile her, dass ich jemanden gesehen habe, der Dmitri so aufbringen kann. Und mit lange meine ich noch nie.«

      »Willst du mir ein Kompliment machen?«

      »Vielleicht. Ich meine ja nur … Diese Mauern, die er aufbaut, werden irgendwann einstürzen.« Er zwinkert mir zu, bevor er loshüpft, um seinen nächsten Sparringspartner zu finden.

      Hmm. Vielleicht mache ich ja doch Fortschritte bei Dmitri. Ich beginne mich zu fragen, ob der Grund, warum er mich nicht mag, weniger mit mir zu tun hat als mit der Reaktion, die er in meiner Nähe bekommt.

      Ich weiß es nicht. Vielleicht überschätze ich mich. Es ist irgendwie arrogant, zu denken, dass ein Kerl sich wie ein Arschloch verhält, weil er heimlich mit mir schlafen will, oder?

      Nach dem Unterricht plaudern die anderen Schüler noch ein wenig, während ich mich auf den Weg zu den Umkleideräumen mache, immer noch in Gedanken an das, was vorhin passiert ist. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich tun soll. Ich sehe Dmitri die ganze Zeit; wir haben zusammen Unterricht, und jetzt wohnen wir auch noch zusammen in einem Zimmer. Soll ich etwas sagen? Ihn fragen, was zwischen uns los ist? Was sein Problem ist? Das war definitiv sein Schwanz, den ich in seiner Hose spürte, und er war definitiv hart. Frauen zeigen ihre Erregung nicht so deutlich wie Männer, aber auch er musste spüren, wie erregt ich war. Ich wälzte mich unter ihm und bumste praktisch sein Bein. Sicherlich …

      Ich öffne die Tür zu den Duschen und erstarre, alle Gedanken an Dmitris Schwanz fliegen aus meinem Kopf.

      Da liegt ein Mädchen auf dem Boden.

      Ihr Körper liegt unbeholfen auf den Fliesen ausgestreckt. Sie ist vollständig bekleidet, eine Seite ihres Gesichts ist geprellt … und sie bewegt sich nicht.

      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich stürze nach vorn, knie mich neben sie, um ihren Puls zu prüfen. Unter meinen Fingerspitzen pulsiert er gleichmäßig, und jetzt, als ich näher bei ihr bin, kann ich sehen, dass sie atmet.

      Nicht tot, Gott sei Dank. Nur irgendwie ausgeknockt.

      Was ist passiert? Wer hat ihr das angetan?

      »Hilfe!«, schreie ich. Als die Antwort nicht schnell genug kommt, renne ich aus der Umkleidekabine auf den Flur. »Hey, hilf mir doch jemand! Da drinnen ist ein bewusstloses Mädchen!«

      Einer der Professoren für praktische Magie, ein älterer Mann namens Nathan Perkins, bleibt einige Meter von mir entfernt ruckartig stehen. Seine buschigen Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ich will schon wieder schreien, als meine Worte endlich in sein Gehirn zu dringen scheinen. Er setzt sich in Bewegung, ruft die Sanitäter des Campus und bleibt bei mir, während wir auf sie warten. Es dauert nur fünf Minuten, bis sie eintreffen, aber bis dahin haben bereits mehrere andere Schüler die Umkleidekabine betreten und flüstern mit erschrockenen Stimmen.

      Die Sanitäter heben das bewusstlose Mädchen auf eine verzauberte Bahre, die dann etwa einen Meter über dem Boden schwebt. Die versammelten Schüler teilen sich wie das Rote Meer, als das medizinische Personal sie aus der Umkleidekabine trägt.

      Perkins dreht sich um, um ihnen zu folgen, bleibt aber stehen, wendet sich wieder mir zu und drückt meinen Arm. »Danke, dass Sie den Alarm ausgelöst haben, Miss Sinclair. Ich bin sicher, dass es Miss Walt gut gehen wird.«

      Ich nicke stumm, und er verlässt die Umkleidekabine und scheint erleichtert zu sein, hier rauszukommen.

      Miss Walt.

      Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich versuche, mich an den Vornamen des Mädchens zu erinnern. Ich glaube, sie ist im dritten Jahr; ich kann mich vage daran erinnern, sie hier gesehen zu haben, aber ich habe keinen Unterricht mit ihr. In der Kampfklasse gibt es mehrere Abteilungen – da es sich um eine Mischung aus Erst- bis Drittklässlern handelt, wäre es unhandlich, uns alle gleichzeitig im Raum zu haben – und sie ist nicht in meiner Abteilung. Abgesehen davon, dass ich ein paar Mal an ihr vorbeigelaufen bin, hatte ich nicht wirklich etwas mit ihr zu tun, und ich fühle mich seltsamerweise schlecht dabei.

      Die Schule ist nicht sehr groß, also könnte ich theoretisch den Namen von jedem kennen, auch wenn ich nicht mit allen befreundet bin. Aber ich habe mir nicht viel Mühe gegeben, die gesamte Schülerschaft kennen zu lernen.

      Nicht, dass mein Wissen über sie irgendetwas davon besser machen würde. Schließlich bin ich nicht diejenige, die sie angegriffen hat.

      Aber wer hat sie angegriffen? Und warum? War es ein schiefgelaufener Überfall?

      Sie war in den Duschen, also könnte ich das fast glauben, aber sie war vollständig angezogen. Und ich habe keine Risse an ihrer Kleidung gesehen, also ist es nicht so, dass jemand versucht hat, sie auseinanderzunehmen. Da waren nur diese seltsamen blauen Flecken in ihrem Gesicht. Ein Streich, der nicht so gelaufen ist, wie man es erwartet hat?

      In den nächsten Tagen wird in der ganzen Schule über den Anschlag geredet. Alle haben Theorien dazu, aber niemand hat Antworten. Auch die Verwaltung sagt nichts. Cam erzählt mir, dass das Gerücht besagt, dass das Mädchen – dessen Vorname sich als Jessica herausstellt – von hinten angegriffen wurde und nicht weiß, wer sie geschlagen hat, aber ich finde die ganze Sache merkwürdig.

      Ich muss immer wieder an die Selbstverteidigung denken, die uns beigebracht wird.

      Die Kämpfe.

      Das Sparring.

      Es ist, als ob die Akademieleitung erwartet, dass wir für den Rest unseres Lebens ununterbrochen unter Beschuss stehen – oder ein Teil davon sind.

      Als ob sie etwas wüssten, was wir nicht wissen.

      Und ich kann nicht anders, als mich zu fragen: Was geht an dieser Schule noch vor?
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      Die Leute neigen zu einer kurzen Aufmerksamkeitsspanne, vor allem, wenn sie Unmengen von Schularbeiten zu erledigen haben und lernen, wie man gefährliche, kaum kontrollierte Magie einsetzt. Anderthalb Wochen nach dem Angriff auf Jessica hat sich der Alltag weitgehend wieder eingestellt. Sie ist auf dem Weg der Besserung und nimmt wieder am Unterricht teil, und ich winke ihr immer zu, wenn ich sie auf dem Flur sehe.

      Na, ich versuche es.

      Das Leben ist viel friedlicher, seit ich nicht mehr mit dem Bitch-Squad zusammenlebe, und trotz meines späten Starts habe ich die meisten meiner Kurse nachgeholt und bin in allen ziemlich gut dabei.

      Mit einer Ausnahme.

      Der mit dem Professor, den ich immer noch nicht ansehen kann, ohne ein Kribbeln zwischen den Beinen zu spüren.

      Verdammte magische Kontrolle.

      Man sollte meinen, dass Roman meine Anwesenheit besser ignorieren könnte, da er älter ist als ich und daher theoretisch reifer. Aber das scheint ihm nicht möglich zu sein. Statt mich zu ignorieren, macht er mich fertig, verlangt von mir viel mehr als von den anderen Schülern und setzt alles daran, mir das Leben zur Hölle zu machen.

      Im Kurs »Magische Kontrolle« lernen wir, wie wir unsere Magie steuern können, damit sie nicht durch unsere Gefühle oder Ängste unkontrolliert ausbricht. Wir meditieren zum Beispiel zu Beginn und am Ende jeder Stunde und machen mentale Übungen, um an unserer Konzentration und Kontrolle zu arbeiten. Maddy hat mir erzählt, dass es an ihrer Schule etwas Ähnliches gibt. Ihr Ziel ist es, bis zum Ende des Semesters mit Wasser kursiv schreiben zu können – so viel Kontrolle sollte sie haben.

      Wie man sich vorstellen kann, ist dies nicht der einfachste Kurs für mich.

      Und Roman macht es nicht gerade leichter.

      Das Schlimmste ist, dass ich nicht die schlechteste Schülerin in der Klasse bin. Wenn ich das wäre, würde ich verstehen, dass Roman so verdammt hart zu mir ist. Aber ich arbeite verdammt hart, trainiere wie verrückt, um meine Grenzen zu überwinden. Und ich bin nicht die Person, die während der Meditation die Kontrolle verliert und Explosionen verursacht, also was soll’s?

      Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Vielleicht ist es der Stress von Jessicas Angriff und mein wachsender Verdacht, dass es noch eine andere Ebene an dieser Schule gibt. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mir ein Puzzlestück fehlt; das macht mich gelinde gesagt paranoid. Vielleicht ist es das, was mich im Unterricht so nervös macht.

      Oder es könnte einfach daran liegen, dass ich es satthabe, dass Roman allen außer mir Komplimente macht. Ich habe es satt, dass er an allem, was ich tue, etwas auszusetzen hat.

      Manchmal geht er durch das Klassenzimmer und legt seine Hände auf uns, um uns durch die Übungen zu führen. Jedes Mal, wenn er das tut, fühle ich, wie ein elektrischer Stromstoß durch mich schießt. Mein Körper erinnert sich an jede einzelne Stelle, an der er mich berührt hat, als wäre sie in meine Haut eingebrannt, und er kann anscheinend nicht mehr zwischen den Berührungen auf der Straße und denen im Unterricht unterscheiden. Jedes Mal, wenn er seine Hände auf mich legt, brenne ich für ihn. Und die wenigen Male, die wir uns in die Augen sahen, konnte ich kaum noch atmen.

      Ist er so ein Arschloch, weil er mich immer noch will? Bestraft er mich dafür? Ist er sauer, weil ich ihm meinen Namen nicht genannt habe? Oder denkt er, dass ich bereits an dieser Schule angenommen wurde und wusste, wer er ist, als wir uns trafen? Dass ich meinen zukünftigen Professor absichtlich gevögelt habe?

      Aber das ist egal. Es spielt keine Rolle, warum, wichtig ist, dass er verdammt noch mal aufhört.

      Zwei Wochen nach Jessicas Angriff beschließe ich, dass ich es nicht mehr aushalten kann. Ich verweile nach dem Unterricht und lasse mir Zeit, meine Bücher und Sachen in meine Tasche zu packen.

      Roman steht vor seinem Schreibtisch und blättert in ein paar verspäteten Arbeiten, die Schüler auf dem Weg nach draußen abgegeben haben, aber er schaut auf, als sich das Klassenzimmer leert und ich zu ihm hinübergehe.

      »Miss Sinclair«.

      »Professor.« Ich verschränke die Arme. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie mit mir nicht klarkommen?«

      Roman lehnt sich zurück und stützt seine Hände auf den Schreibtisch. »Ich habe kein Problem mit Ihnen.«

      »Das hätte mich auch täuschen können. Wenn Sie buchstäblich zu allen anderen in der Klasse ›gute Arbeit‹ sagen, wenn Sie ihre Arbeiten beobachten, und zu meiner absolut schweigen, sagt das verdammt viel darüber aus, was Sie von mir halten.«

      »Ich denke gar nichts über Sie.«

      »Das ist eine Lüge.«

      Roman kneift sich in den Nasenrücken. »Hören Sie! Miss Sinclair …«

      »Elliot.«

      »Elliot.« Er lässt seine Hand fallen und starrt mich an, seine dunkelblauen Augen tun diese Sache, bei der sie durch mich hindurchzusehen scheinen.

      Ich beiße mir auf die Lippe. Vielleicht ist es ein bisschen beschissen, jetzt darauf zu bestehen, dass er mich mit meinem Vornamen anspricht, wo ich ihn ihm doch nicht einmal nach dem Sex geben wollte. Aber ich kann die Förmlichkeit in seinem Tonfall nicht ertragen, wenn er mich »Miss Sinclair« nennt.

      Gott, ich hasse, dass ich ihn immer noch will, dass ich immer noch genauso zu ihm hingezogen bin, wie ich war, als ich zum ersten Mal ihn in der Bar gesehen habe. Es ist nicht weggegangen, nicht einmal wenn ich verdammt wütend auf ihn bin. Wenn überhaupt, dann ist es schlimmer geworden. Jetzt, da ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn er mich küsst, wie sich seine Hände auf meinem Körper anfühlen, wie es sich anfühlt, ihn in mir zu haben … sehne ich mich nur noch mehr nach ihm.

      Roman presst seinen Kiefer zusammen. »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn … wenn es nicht den geringsten Hinweis auf Bevorzugung gäbe. Angesichts dessen, was passiert ist.«

      Meine Kinnlade fällt in wütendem Unglauben herunter. »Was? Das ist doch Blödsinn! Keiner von uns wusste, wer die andere Person war, als es passierte. Es war nur eine zufällige Affäre; es ist nicht so, dass wir es wussten. Die Verwaltung kann uns das nicht vorwerfen, wenn sie es herausfinden, was sie nicht tun werden. Und es war nur ein verdammtes Mal! Wenn ich nicht einen Zwilling habe, der dich nebenbei bumst, habe ich seitdem nichts mehr mit dir gemacht. Also warum benimmst du dich immer noch so … so komisch?«

      »Weil ich nicht wollte, dass es eine einmalige Sache ist, Elliot«, knurrt Roman. Als er diesmal meinen Namen ausspricht, ist kein Hauch von Förmlichkeit dabei, und seine tiefe Stimme jagt mir Schauder über den Rücken. »Ich wollte deinen Namen. Ich wollte …« Er bricht plötzlich ab, die Muskeln in seinen Kiefern zucken, als er die Zähne zusammenbeißt. »Ich wollte mehr. Wenn ich nicht zur Akademie hätte kommen müssen, wäre ich am nächsten Abend zurück in die Bar gegangen, um nach dir zu suchen. Was zwischen uns passiert ist, war …«

      Er unterbricht sich wieder, und seine Nasenflügel blähen sich auf, während er seine Lippen zu einer dünnen Linie presst. Mein Magen dreht sich um, und ich bin froh und enttäuscht zugleich, dass er den Satz nicht beendet hat. Was zwischen uns passiert ist, war unglaublich. Zumindest war es das für mich. Es war die Art von Unglaublichem, zu dem man immer wieder zurückkehrt – weil man einfach weiß, dass es irgendwie jedes Mal besser und besser wird.

      Und ich habe ihm nicht einmal meinen Namen genannt.

      Er wollte mehr und ich bin weggelaufen.

      Mit bedächtiger Langsamkeit erhebt er sich vom Schreibtisch und macht einen Schritt auf mich zu. »Miss Sinclair, verwechseln Sie mich nicht mit einem erbärmlichen Idioten, der nicht darüber hinwegkommt, dass eine zufällige Affäre in seiner Klasse ist.«

      Autsch! Das tut verdammt weh. Mir ist bewusst, dass ich genau den gleichen Satz vor fünf Sekunden gesagt habe, aber ihn zu hören, die Betonung, die er auf diese beiden Worte legt, lässt meine Brust schmerzhaft zusammenziehen.

      Also gehe ich natürlich in die Offensive und schlage um mich wie ein Kind.

      »Oh, das ist also schon mal passiert? Kommt das öfter vor?« Ich verschränke meine Arme vor der Brust.

      »Sehr witzig.« Er beugt sich nur ein kleines bisschen über mich. Ich glaube nicht, dass er sich dessen bewusst ist, aber es bringt mich dazu, etwas Dummes tun zu wollen, wie mich mit dem Rücken gegen den Schülertisch ein paar Meter hinter mir zu drücken und ihn dazu zu bringen, sich noch mehr über mich zu beugen, damit er meinen Körper mit seinem bedeckt.

      »Das ist keine Antwort«, schieße ich mit einem herausfordernden Blick zurück.

      »Mein Gott, Reckless.« Seine Kiefermuskeln pulsieren wieder, und er schließt für einen Moment die Augen, als ob er eine Art innerer Stärke sammeln würde. »Nein, ich habe noch nie zuvor mit einer Studentin geschlafen. Aber erzähl mir nicht, du hättest noch nie irgendwo anders einen One-Night-Stand gehabt. Das kommt vor. Ich versuche, so gut es geht, damit umzugehen, aber es ist … kompliziert. Ich wollte nicht, dass es nur ein One-Night-Stand ist, und ich …« Er unterbricht sich selbst und reißt seinen Blick mit einem Geräusch der Frustration von mir los.

      »Du bist immer noch …?«, frage ich, meine Stimme leise und gehaucht.

      Scheiße! Das ist gefährlich.

      Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Ich habe keine Zeit für etwas, das unweigerlich in einer Katastrophe enden wird.

      Aber … Gott, er ist so verdammt sexy. Ich brauche einen Weg, um all diesen verdammten Stress abzubauen, und Roman sieht aus, als würde er durch den dünnsten Faden zurückgehalten werden.

      Er sieht mich an, seine Augen sind so dunkel, dass sie fast schwarz aussehen. Ein heißer Schauer durchfährt mich. Ich weiß, was er sagen wird, bevor er es überhaupt gesagt hat.

      »Ich will dich immer noch«, gibt er zu, seine Stimme ist tief und rau.

      Ich hasse mich selbst dafür, aber ich will ihn auch immer noch, mehr als ich verstehen kann. Ich habe es bisher geschafft, Bindungen zu vermeiden, also warum kann ich nicht aufhören, diesen Mann zu wollen? Er ist gut aussehend, ja. Gut im Sex, oh, verdammt ja. Aber sicherlich gibt es viele andere Männer da draußen, die genauso sind.

      Das ist egal … ich sehne mich nach Roman.

      Ich werde dafür so viel Ärger bekommen, ich weiß es einfach, aber das ist mir im Moment ehrlich gesagt scheißegal.

      »Warum nimmst du dir dann nicht, was du willst?«

      Kaum sind die Worte aus meinem Mund, presst Roman seinen Mund auf meinen. Ich stöhne, meine Finger graben sich in sein Hemd, krallen sich in ihn, versuchen, ihn näher zu bringen. Sein kräftiger Schenkel schiebt sich zwischen meine Beine, spreizt sie, ohne zu zögern, bis er sich ganz an mich presst, und ein heißer Schauer durchfährt mich wie ein Erdbeben.

      Romans Hände gleiten um meine Taille zu meinem Rücken und halten mich an ihm fest, und er nimmt meine Unterlippe zwischen seine Zähne, während ich meine Hüften gegen seinen Oberschenkel rolle. Ich sauge an seiner Zunge, so wie ich an seinem Schwanz saugen würde, wenn er mich ließe, und mein Geist füllt sich mit schmutzigen Bildern, während er mich rückwärts bewegt und mich über den Schreibtisch hinter mir beugt, so wie ich es mir erhofft habe. Seine Hände gleiten unter mein Hemd, ziehen heiße Spuren über meinen Bauch, und ich versuche, sein Hemd zu öffnen, und oh fuck, oh ja …

      Es klopft an der Tür, und ich falle fast zu Boden, als wir beide überrascht zusammenzucken.

      »Ja?«, ruft Roman heiser. Mein Herz klopft gegen meine Rippen, während wir uns schockiert ansehen und unsere Brustkörbe sich schnell heben und senken.

      »Roman?« Eine sanfte, musikalische Stimme schwebt durch die Tür. »Hast du einen Moment Zeit?«

      Oh, verdammt, es ist Professor Tamlin. Von allen Leuten, die uns stören, muss es die einzige Person auf dem Campus sein, mit der Roman mal zusammen war. Zumindest hoffe ich, dass sie die Einzige ist. Verdammt, jetzt kann ich nicht aufhören, daran zu denken.

      »Ich bin in einem Studententreffen«, ruft Roman und räuspert sich. »Einen Moment.«

      Er löst sich von mir, und wir vergewissern uns schnell, dass wir nicht aussehen wie … nun ja, als hätten wir gerade die zweite Base umrundet und wollten möglicherweise zur dritten laufen.

      »Ich habe es nicht verdient, dass du mich wie Dreck behandelst, nur um Klatsch und Tratsch zu vermeiden«, zische ich mit leiser Stimme und nehme unseren Streit von vorhin wieder auf, während ich meine Kleidung zurechtrücke. »Behandle mich so, wie du jeden anderen Schüler behandeln würdest. Oder ich werde einen Weg finden, dir in den Arsch zu treten.«

      Ein Lächeln durchbricht für einen Moment Romans ernste Fassade, und es ist atemberaubend.

      »Daran zweifle ich nicht«, sagt er leise, mit einem Hauch von Humor in der Stimme.

      Dann kehrt sein stoisches Äußeres wieder zurück, er geht zur Tür und öffnet sie. Gott sei Dank sind manche Leute höflich genug, anzuklopfen, wenn sie eine geschlossene Tür sehen, denn diese Tür war definitiv nicht verschlossen.

      Professor Tamlin kommt herein und sieht so elegant wie immer aus. Ich trage eine abgewetzte Jeans und ein T-Shirt, mein Haar war schon durcheinander, bevor Roman seine Hände hineinsteckte, und sie steht hier und sieht aus wie die afroamerikanische Version von Audrey Hepburn.

      Sie muss mit ihm Schluss gemacht haben, nicht umgekehrt. Wie konnte Roman mit jemandem wie ihr Schluss machen?

      »Elliot.« Tamlin lächelt und nickt, als sie mich sieht. »Wie geht es dir?«

      »Gut«, antworte ich und versuche, meine Stimme neutral zu halten.

      »Sie hat mir die Leviten gelesen«, murmelt Roman gespielt verärgert.

      »O je, ein aufgewecktes Mädchen. Wie willst du das schaffen?« Sie grinst mich verschwörerisch an. »Man muss ihm die Hölle heiß machen, sonst wird er zu übermütig.«

      Ich sollte nicht hierbleiben. Je länger ich hier bin, desto größer sind die Chancen, dass sie die Spannung, die immer noch schwer in der Luft hängt, aufnimmt. Und mit Roman habe ich eigentlich nichts mehr zu besprechen.

      Er will mich. Ich will ihn. Das darf nicht passieren. Ende.

      »Richtig. Nun, ich … äh, wir sehen uns später.« Ich sammle meine Sachen ein, die ich fallengelassen habe, als Roman mir mit seinem Kuss den Atem raubte, und schlüpfe an ihr vorbei zur Tür.

      Tamlin winkt und fängt dann an, mit ihm über irgendetwas zu reden, das mit der Unterrichtsplanung zu tun hat, während ich aus dem Raum gehe.

      Die ganze Zeit über spüre ich jedoch die Hitze von Romans Blick auf meinem Rücken.
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      Danach sind die Dinge eine Zeit lang normal.

      Oder so normal, wie es an einer Zauberschule möglich ist, vor allem an einer Schule für Menschen mit extrem instabilen Kräften.

      Ich kann meine Magie immer besser kontrollieren, und das ist eine verdammt große Erleichterung. Ich will nicht aus Versehen jemanden verletzen.

      Ich merke sogar, dass ich eine neue Fähigkeit habe, eine zweite Fähigkeit. Anscheinend ist das etwas, das einigen von uns mit unberechenbarer Magie passiert. Wenn die Kraft in uns stark genug ist, kann sie sich in mehr als einer Art von Magie manifestieren. In extremen Fällen sogar sehr viel mehr. Das älteste dokumentierte Alter, in dem eine neue Fähigkeit bei einem Anwender unberechenbarer Magie entdeckt wurde, war sechsundsiebzig. Das habe ich in meinem Kurs über Geschichte der Magie gelernt, vielen Dank, Professor Goldstein.

      An dem Tag, an dem meine neue Kraft zündet, bin ich in der Kampfklasse, kämpfe wieder mit Dmitri und versuche verzweifelt, so zu tun, als wäre ich nicht extrem erregt, als ich beschließe, die Dinge ein wenig zu verändern.

      Ein bisschen Parkour hat noch niemandem geschadet, oder?

      Ich denke mir, wenn ich einen kurzen Anlauf nehme und dann von der Wand abpralle, kann ich ihn angreifen und zu Fall bringen.

      Aber das ist nicht der Fall.

      Stattdessen renne ich gegen die Wand – und renne weiter.

      Hinauf.

      »Heilige Scheiße!«, platzt Dmitri heraus, denn sein Schock überwindet seinen üblichen Code des mürrischen Schweigens, wenn es um mich geht. »Meine Güte, Elliot, sei vorsichtig!«

      Ich würde mich darüber lustig machen, dass er endlich nachgibt und mit mir wie ein normaler Mensch spricht, aber er klingt wirklich besorgt um mich, sehr besorgt sogar. Und um ehrlich zu sein, bin ich … äh, selbst ein wenig in Panik.

      »Ähm, Professor Tamlin?«, rufe ich und versuche, meine Stimme nicht quietschen zu lassen. »Haben Sie eine Idee, wie Sie mich runterholen können?«

      Es stellt sich heraus, dass der Weg nach unten nur eine Frage des Gehens ist. Meine Schritte sind an der Wand so fest wie auf dem Boden. Es fühlt sich sogar fast so an, als wäre die Wand der Boden, was meine Sichtweise auf seltsame Weise verändert. Wenn ich zu viel darüber nachdenke, fängt mein Herz an zu rasen und meine Hände werden klamm, also konzentriere ich mich darauf, gleichmäßig über die Wand auf den echten Boden zu schlendern.

      Cam fängt meinen Blick auf, und er muss den leicht erschrockenen Ausdruck in meinen Augen sehen, denn er fängt an, aus voller Kehle das Spiderman-Lied zu singen. Das bringt alle – mich eingeschlossen – zum Lachen, und der ängstliche Knoten in meinem Magen löst sich ein wenig.

      »Eher wie eine Kakerlake, wenn du mich fragst«, höre ich Alyssa zu ihren Groupies murmeln, während der Rest der Klasse in Cams Lied einstimmt.

      Ah, ja, diese vier. Sie sind leider immer noch ein Problem.

      Ich bin mir sicher, dass ich mir für jede ihrer Kräfte – physische Verwandlung, Auflösung, Beschwörung und Telekinese – unhöfliche Spitznamen ausdenken könnte, aber ich versuche, erwachsener zu sein als das.

      Wenn ich Psychologin wäre, würde ich wahrscheinlich die Theorie aufstellen, dass Alyssa und ihre drei Kumpane sich den meisten Gleichaltrigen außerhalb der Akademie unterlegen fühlen, weil sie über unberechenbare Magie verfügen, und dass sie von ihren Familien unter großem Druck stehen, dies zu kompensieren und die Besten zu sein.

      Aber ich bin kein verdammter Therapeut. Also bleibe ich bei der Theorie, dass sie nur verwöhnte Gören und sauer sind, dass sie auf der »Spinnerschule« sind, und das an mir auslassen.

      Und ich weiß das wirklich nicht zu schätzen.

      Aber ich kann nicht wirklich viel dagegen tun. Und sie einfach zu ignorieren, ist – so ungern ich es auch zugebe – das Beste.

      Wenn ich zurückschlage, wird es zu einem totalen Krieg kommen. Vielleicht ist es genau das, was die vier wollen. Es würde ihnen etwas Dramatik und Aufregung in ihr langweiliges Leben bringen, ihnen das Gefühl geben, dass sie etwas Kontrolle in einer Welt haben, die ihnen gerade den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Aber ich kann es mir nicht leisten, dieses Spiel zu spielen. Ich werde nicht riskieren, in Schwierigkeiten zu geraten. Sicher, ich habe bereits eine Regel gebrochen, als ich bei den Jungs eingezogen bin, aber dieses Risiko scheint es irgendwie wert zu sein. Ich lebe gerne mit ihnen zusammen, und ich habe mich daran gewöhnt, sie alle um mich zu haben – sogar den griesgrämigen Dmitri. Außerdem ist es etwas anderes, im Männerschlafsaal zu übernachten, als sich zu prügeln und dafür im Dekanat vorgeladen zu werden.

      Ich tue niemandem weh, wenn ich in einem Zimmer bleibe, in dem ich mich sicher fühle. Wir sind alle erwachsen, wir sind alle einverstanden, und ich war noch nicht einmal im Rest der Männerschlafsäle.

      Aber ein kleinlicher Zickenkrieg auf Highschool-Niveau mit vier verwöhnten Mädchen, die wahrscheinlich ihre reichen Eltern anrufen können, damit sie Druck auf die Schule ausüben, damit ich suspendiert werde …

      Ha. Ja. Das riskiere ich nicht.

      Wenigstens ist mein neues Zimmer schön. Gemütlich. Sicher. Dmitri hat mich nicht mehr ignoriert, sondern ist dazu übergegangen, mit mir zu streiten, aber selbst das scheint sich langsam abzuschwächen. Als ob wir in eine Art Rhythmus kämen, in dem wir uns mit zusammengerollten Papierknäueln bewerfen, uns morgens anschnauzen, bevor wir beide unseren Kaffee getrunken haben, und uns darüber lustig machen, wer wen in einem Kampf besiegen könnte – nichts davon ist wirklich böse gemeint.

      Es hat nichts dazu beigetragen, die Hitze loszuwerden, die ich spüre, wenn ich ihn ansehe. Oder wenn ich Cam oder Asher ansehe, um genau zu sein. Asher ist unglaublich süß und hilft mir bei den Hausaufgaben, und abends sitzen wir zusammen auf der Couch und sehen uns Filme auf seinem Laptop an. Cam zwingt mich jeden Morgen, mit ihm durch den Wald zu laufen, und er besteht immer darauf, mir mein Essenstablett zu tragen, wenn wir zum Abendessen gehen.

      Ich bin mir nicht sicher, was ich mit der Anziehung, die ich spüre, anfangen soll. Ich will kein Unglück bringen oder es ruinieren, indem ich einen der Jungs anmache. Vor allem, wenn Dmitri gerade erst beschlossen hat, dass meine Anwesenheit keine totale Platzverschwendung ist, auch wenn er immer noch die meiste Zeit damit verbringt, mich zu nerven. Und vor allem, wenn … nun ja … es ist nicht so, dass ich einen Favoriten habe.

      Und ich werde ihnen nicht vorgaukeln, dass wir eine Art ernsthafte romantische Beziehung haben könnten, wenn es das Letzte ist, was ich mir leisten kann. Wir sind Freunde – zum ersten Mal habe ich echte Freunde – und das ist neu genug, danke. Ich muss nicht auch noch eine Romanze dazwischenschieben und die ganze Sache verderben. Ich fordere mein Glück nicht heraus.

      Also versuche ich, mich von den Fantasien über meine Mitbewohner abzulenken, indem ich mich kopfüber in mein Training stürze.

      Eine Woche, nachdem ich meine zweite Kraft manifestiert habe, rufen mich Professor Tamlin, Dekan Hardwick und Nathan Perkins, mein Professor für praktische Magie, zu einem Gespräch ins Dekanatsbüro.

      Ich lasse mich in dem Plüschsessel vor Hardwicks Schreibtisch nieder und versuche, meine verschwitzten Handflächen heimlich an meiner Hose abzuwischen. Allein in einem Raum mit einem Haufen sehr einschüchternder Magieanwender zu sein, die alle die Fähigkeit haben, mich durchfallen zu lassen, lässt mein Herz rasen.

      Roman ist auch da, und er hat einen fast beschützenden Gesichtsausdruck, als die anderen Professoren mich über meine neue Magie ausfragen. Ich habe das Gefühl, dass er vielleicht zu dem Treffen gekommen ist, um auf mich aufzupassen, was ich gleichzeitig liebe und hasse.

      Aber zum Glück sind alle erstaunlich freundlich.

      Sie erklären mir, dass das gar nicht so ungewöhnlich ist, aber es bedeutet, dass ich wahrscheinlich eine Menge Magie in mir habe. Sie sind sich nicht sicher, wie viele Fähigkeiten ich insgesamt manifestieren werde, aber sie fordern mich in ernstem Ton auf, mich genau zu beobachten und auf Veränderungen oder seltsame Gefühle zu achten.

      Sie sind sehr mächtig, so der allgemeine Konsens.

      Ich habe eigentlich nicht das Gefühl, dass sie Angst vor mir haben, was ich ehrlich gesagt erwartet habe. Stattdessen habe ich eher das Gefühl, dass sie sich alle für mich … freuen. In Romans kobaltblauen Augen schimmert so etwas wie Stolz, als die anderen Professoren erklären, wie gut ich mich im Unterricht mache.

      »Überanstrengen Sie sich nur nicht!«, rät mir Tamlin. »Das ist alles, was wir sagen. Aber wir sind sehr gespannt auf Ihre Fortschritte, Elliot.«

      Ich kann mich nicht erinnern, wann die Leute das letzte Mal so über mich gesprochen haben – mit mir. Nicht mehr, bevor Mom starb. Vielleicht sogar noch früher. Mom liebte mich und war stolz auf mich, aber es war nicht so, dass ich auf der Bestenliste stand oder so. Und jetzt … jetzt lächeln mich meine Professoren an, als ob ich etwas Besonderes sei, und das überwältigt mich.

      Das reicht fast aus, um mich mein Misstrauen gegenüber der Schule vergessen zu lassen, meine Befürchtungen, dass hier unter der Oberfläche etwas Seltsames vor sich geht.

      Das heißt, bis ein paar Wochen nach den Zwischenprüfungen ein anderer Schüler verletzt wird.

      Diesmal bin nicht ich diejenige, die ihn findet. Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich erkenne ihn, als ich sehe, wie sie ihn auf einer Bahre hinausschweben lassen – er ist ebenfalls im dritten Jahr und macht bald seinen Abschluss.

      »Es ist okay. Oder er wird es sein«, murmelt Asher leise, während wir ihm dabei zusehen, wie er den Korridor hinunterdriftet. Selbst mit seinem Armband, das ihn daran hindert, Gedanken zu lesen, ist mein Mitbewohner gut darin, Menschen zu lesen.

      Irgendetwas ist hier los. Ich wusste es, verdammt.

      Dieser Gedanke schwirrt mir im Kopf herum, als ich nach der letzten Vorlesung des Tages, Magietheorie, zurück in den Männerschlafsaal gehe. Ich konnte mich kaum auf Professor Binns’ Vorlesung über die sieben Säulen der Magie konzentrieren, und ich weiß, dass ich nicht die Einzige war. Da der zweite Angriff dem ersten so sehr ähnelt, gibt es wieder viele Theorien und Gerüchte, die geflüstert werden. Und obwohl ich mich normalerweise nicht auf Klatsch und Tratsch einlasse, kann ich das hier nicht aussitzen.

      Etwas Seltsames geht vor sich. Es handelt sich nicht um eine zufällige Verkettung von Ereignissen. Die Angriffe wurden auf zwei Schüler verübt, die nichts Besonderes gemeinsam haben. Weder ihr Geschlecht noch ihre Rasse noch ihre magischen Fähigkeiten. Sie hatten nur ein paar Klassen zusammen und schienen keine guten Freunde zu sein – oder Feinde.

      Ich weiß das alles, weil ich ein wenig nachgeforscht habe. Und je mehr ich herumfrage, desto verwirrter werde ich. Es macht keinen verdammten Sinn.

      Was ist hier los? Warum werden die Schüler angegriffen?

      Die Verwaltung hat außer den üblichen Sicherheitsansprachen nicht viel zu sagen. Sie bitten uns, verdächtige Aktivitäten zu melden und nachts möglichst nicht allein auf dem Campus herumzulaufen. Aber das sind normale Wege, um normale Gefahren zu vermeiden.

      Diese Angriffe sind nicht normal. In der Akademie für unberechenbare Magie geht etwas Seltsames vor.

      Und ich bin entschlossen, herauszufinden, was es ist.
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      Sich aus einem Wohnheimzimmer zu schleichen, das man mit drei Mitbewohnern teilt, ist viel einfacher, als man denkt.

      Dmitri ist paranoid, deshalb hat er einen leichten Schlaf, aber ich schlafe nicht in seiner Nähe. Mein Bett steht auf Cams Seite des Zimmers, und Cam schnarcht und schläft wie ein Sack Kartoffeln. Asher hat auch einen ziemlich tiefen Schlaf, obwohl er ruhig ist. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass er mitten in der Nacht sterben könnte und keiner von uns würde es merken, so tief schläft er und bewegt sich kaum.

      Ich ziehe mir eine Sporthose und ein Tanktop an, dann klaue ich Ashers schwarzen Kapuzenpulli und ziehe ihn über, denn draußen ist es kühl, und außerdem verschmelze ich so besser mit der Dunkelheit.

      Etwas hat mich an der ersten Schülerin gestört, die angegriffen wurde – Jessica, die ich in den Duschen gefunden habe. Ihre Erinnerung an diesen Tag wurde anscheinend ausgelöscht, entweder durch das Kopftrauma oder durch magische Mittel, sodass sie keine Details über die Stunden vor ihrem Angriff geben konnte. Aber soweit es mich betrifft, macht es absolut keinen Sinn, dass sie in den Duschen gewesen sein soll.

      Sie war vollständig bekleidet, trocken und hatte außer den blauen Flecken im Gesicht keine Anzeichen eines Übergriffs. Und eine Dusche in einer belebten Umkleidekabine ist der schlechteste Ort für ein heimliches Treffen. Wenn sie sich aus irgendeinem Grund mit jemandem treffen wollte, gibt es bessere Orte auf dem Campus. Orte, an denen man entweder nicht gesehen wird oder an denen man sich unter die anderen mischen kann, wie zum Beispiel in der Mensa.

      Ganz zu schweigen davon, dass, wenn sie in der Umkleidekabine, in der sie gefunden wurde, angegriffen worden wäre, jemand außerhalb der Kabine davon erfahren hätte.

      Das sagt mir, dass sie an einem anderen Ort angegriffen und dann in die Duschen gebracht wurde, damit sich niemand fragt, wo sie gewesen ist oder was sie dort gemacht hat. Aufgrund ihres Aufenthaltsortes würden sie alle falschen Fragen stellen.

      Ich bin mir nicht sicher, wie Jessica bewegt wurde, aber es gibt viele Möglichkeiten, wie das hätte geschehen können. Auf magische oder andere Weise.

      Aber der Mann, der angegriffen wurde, Sebastian. Wo wurde er gefunden?

      Ich verließ gerade meine Vorlesung in Geschichte der Magie, als ich sah, wie sie ihn hinausrollten. Und dieser Kurs ist im Ostflügel des Hauptgebäudes …

      Der Campus ist dunkel und still, als ich durch das Gras und den Weg zum Hauptgebäude schleiche. Die späte Stunde verleiht diesem vertrauten, freundlichen Ort eine ganz neue Atmosphäre – eine viel weniger angenehme. Ich schaue immer wieder über meine Schulter, paranoid. Es fühlt sich an, als ob der ganze Campus den Atem anhält. Die Dunkelheit scheint Dinge in ihren Tiefen zu verbergen, die ich nur aus dem Augenwinkel erahnen kann.

      Ganz ruhig!, sage ich mir. Du lässt dich nur von deinen Nerven leiten. Da draußen ist nichts.

      Die Eingangstüren zum Gebäude sind nicht verschlossen. Das ist nicht überraschend. Die Professoren haben oft ihre eigenen Projekte, und viele von ihnen haben Assistenten, von denen ich mir vorstellen kann, dass sie bis spät in die Nacht arbeiten wollen. Wenn man bedenkt, wie schwer die Zwischenprüfungen waren, wette ich, dass in der Abschlusswoche eine Menge Studenten hier zu jeder Tages- und Nachtzeit lernen werden.

      Ich vergewissere mich, dass die Tür leise hinter mir zufällt, und stelle mich auf die Fußballen, um keinen Lärm zu machen. Ich weiß nicht, wer hier drin sein könnte, und ich habe keine Lust, mir von einem Hausmeister den Arsch aufreißen zu lassen, weil ich dort herumlaufe, wo ich nicht hingehöre.

      Außerdem wurden bereits zwei Schüler angegriffen. Ich möchte wirklich nicht der Dritte sein.

      Ich erreiche die Stelle im dritten Stock, wo mein Kurs in Geschichte der Magie stattfindet, und gehe dann rechts daran vorbei. Der Schüler wurde in diesem Bereich abgeholt.

      Wellwood Hall ist ein riesiges Gebäude mit einem komplexen, verworrenen Baustil. Gänge und Türen befinden sich an seltsamen Stellen, ohne Sinn und Verstand in der weitläufigen Anlage. Das Mondlicht scheint durch die Fenster und wirft blauweiße Formen auf die Steinböden und -wände, während ich nach Hinweisen suche.

      Nichts.

      Frustriert gebe ich die Suche im dritten Stock nach einer halben Stunde auf und gehe eine Etage tiefer und dann noch eine.

      Ich wandere durch den östlichen Flügel des ersten Stocks – ein Teil des Gebäudes, in dem ich noch nie zuvor war und in dem kein Unterricht stattfindet – als ich … etwas spüre.

      Mein Atem stockt und ich halte kurz inne.

      Irgendetwas … pulsiert? Nein, es strahlt, es fühlt sich an, als würde es strahlen …

      Es ist wie das Gefühl, in Sonnenlicht gebadet zu werden, nur dass ich nichts sehen kann. Was ist das?

      Ich glaube … es ist Magie.

      Sehr, sehr mächtige Magie.

      Damit ich es physisch spüren kann, muss es entweder von einer Person kommen, die Magie anwendet, von einem sehr mächtigen Gegenstand oder von einem Ort, in den magische Runen eingraviert sind, etwa zum Schutz. Wenn es jemand wäre, der Magie ausübt, bin ich mir verdammt sicher, dass ich schon das Geräusch von Bewegungen gehört hätte, also ist das ausgeschlossen.

      Wie mächtig muss ein Objekt sein, um so viel Magie auszusenden? Verrückt mächtig. Das scheint unwahrscheinlich.

      Es handelt sich also wahrscheinlich um eine Art Raum mit Runen, die jede Menge Magie ausstrahlen.

      Aber als ich dem Korridor, in dem ich mich befinde, bis zum Ende folge … ist da nichts. Er endet einfach in einer Sackgasse.

      Ich taste mich an den Wänden entlang, bis ich eine Stelle finde, die praktisch warm vor Magie ist. Irgendetwas muss hier sein – es muss sein. Aber da ist keine Tür, nichts. Nur eine leere Wand.

      Hm.

      Ich versuche, auf die Ziegelsteine zu tippen. Nö, nichts.

      Ich suche nach Runen, mit denen ich sie öffnen kann. Wieder nichts.

      Was zum Teufel?

      Na schön. Ich muss mir das nicht heute Abend überlegen. Es ist ja nicht so, dass ich eine Deadline habe. Ich recherchiere ein wenig in der Bibliothek, mal sehen, was ich herausfinde. Cam kennt sich gut mit magischer Geschichte aus, vielleicht weiß er etwas über die Schule.

      Ich gehe zurück zum Haupteingang des Gebäudes und verlaufe mich zweimal fast. Ich habe gelernt, wie ich zu all meinen Klassen komme, aber es ist leicht, sich im Rest der Schule zu verlaufen.

      Als ich endlich einen vertrauten Gang finde, beschleunige ich das Tempo und gehe leise um die Ecke.

      Und treffe auf eine breite, feste Brust.

      Meine Füße schlurfen rückwärts, während ich an den harten Muskelflächen abpralle und durch die Dunkelheit nach oben schaue.

      Dunkelblaue Augen blitzen in dem schwachen Licht. Roman.

      »Mein Gott!«, zische ich, mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

      »Gleichfalls.« Roman packt mich an den Ellbogen, um mich zu stützen. »Was machst du hier drin?«

      Ach, Mist! Ich habe nicht wirklich eine Ausrede parat. Ich habe damit gerechnet, dass mich niemand findet. Oder dass, wenn mich jemand findet, es das Arschloch ist, das Studenten angreift, und ich zu sehr damit beschäftigt bin, um mein Leben zu kämpfen, als dass ich mir eine Geschichte ausdenken könnte. Natürlich musste dies die Nacht sein, in der mein heißer Professor beschloss, bis spät in die Nacht zu arbeiten und Arbeiten zu benoten oder so.

      »Ich … was machst du hier?«, antworte ich und drehe die Frage zu ihm zurück.

      Roman wirft mir einen völlig unbeeindruckten Blick zu. »Ablenken wird nicht helfen, Elliot.«

      »Oh, so wie du es mit mir im Unterricht machst? Du versuchst, zu vermeiden, dass jemand denkt, wir hätten gefickt, indem du mich behandelst, als wäre ich weniger wert?«

      Er sieht dabei wirklich gequält aus, seine gemeißelten Gesichtszüge versteifen sich. Er zieht mich aus dem Korridor in eine Nische. Als ob tatsächlich jemand kommen und uns sehen würde.

      Der Gedanke bringt mich fast zum Lachen, aber ich denke, es ist möglich, dass es jemand tut. Man kann nie wissen. Roman ist spät hier und ich auch. Vielleicht sind wir nicht die Einzigen.

      »Das tut mir leid«, murmelt er, seine Stimme ist tief und ernst. Wir stehen so dicht beieinander, dass ich die Wärme seiner Haut spüren kann. Mein Körper reagiert bereits auf seine Nähe, er brennt unter seiner Berührung. »Ich habe versucht, deinen und meinen Ruf zu schützen. Auch wenn wir beide nicht wussten, wer der andere war, würde unser Wort gegen die Meinung anderer stehen. Und wir hatten an diesem Abend nicht einmal Freunde dabei, die unsere Geschichte bestätigen konnten. Mein Verhalten in der Klasse war allerdings unfair dir gegenüber. Besonders …«

      »Was?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und dränge ihn zum Weitermachen.

      Wir haben nicht mehr wirklich miteinander gesprochen, seit wir versehentlich wie geile Teenager in seinem Klassenzimmer rumgeknutscht haben, aber er war im Unterricht etwas weniger hart zu mir. Nach diesem Vorfall habe ich mir vorgenommen, die Dinge zwischen uns wieder ruhen zu lassen, aber ich war noch nie gut darin, Dinge ruhen zu lassen.

      Er räuspert sich, und seine große Gestalt schiebt sich in der Dunkelheit auf mich zu. Das Licht ist in dieser kleinen Ecke so schwach, dass ich nur die Silhouette seines Gesichts erkennen kann, aber es ist atemberaubend. Er sieht aus wie eine lebende Skulptur des perfekten Mannes. »Besonders«, er streckt seine Hand aus und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Finger verweilen auf meiner Haut, »weil du einer der stärksten Magieanwender bist, die ich je unterrichtet habe.«

      »Das klingt verdammt nach einem Kompliment.« Ich atme aus und lehne mich trotz allem in seine Berührung. Es fühlt sich so verdammt gut an. »Pass lieber auf, sonst könnte ich anfangen, zu denken, dass du mich tatsächlich magst.«

      »Elliot, unser Problem war nie, dass ich dich nicht mag.« Seine Stimme ist heiser, und etwas in seinem Ton lässt meinen ganzen Körper erröten. Seine Finger ergreifen meine Schultern, drücken sanft zu und halten mich fest.

      Das ist eine verdammt schlechte Idee. Wir befinden uns nicht nur auf dem Schulgelände, sondern auch in einem öffentlichen Gebäude. Es ist egal, dass es mitten in der Nacht ist und niemand in der Nähe ist – wir riskieren immer noch, erwischt zu werden.

      Ich höre die kleine Stimme in meinem Kopf, die all diese Warnungen flüstert, das tue ich wirklich, aber … manchmal höre ich nicht auf diese Stimme, okay? Verklagt mich!

      »Willst du damit sagen, dass du mich magst, Prof?« Meine Stimme hat einen spöttischen Unterton, und ich hebe den Kopf und lecke mir über die Lippen. »Wie sehr?«

      Roman gibt ein leises Knurren von sich, und sein Körper versteift sich, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mich zu sich heranziehen oder wegstoßen soll. »Reiz mich nicht, Elliot!«

      Er hat recht. Ich bin waghalsig. Ich spiele geradezu mit dem Feuer, aber ich bin zu sehr von der Chemie zwischen uns überzeugt, um aufzuhören. Ich lege meine Handflächen auf seine Brust und seine Hände gleiten langsam zu meiner Taille hinunter, als könne er nicht anders.

      »Oder was?«, flüstere ich. »Wirst du mich bestrafen?«

      Ups. Ich schätze, ich habe gereizt.

      Schließlich endet seine Beherrschung. Er gibt ein herrlich besitzergreifendes Geräusch von sich, reißt mich an sich und küsst mich heftig.

      O Gott, ja! Ich greife mit meinen Fingern in sein weiches dunkles Haar und bringe es fröhlich durcheinander, während Romans Lippen sich auf meinen bewegen und jeden rationalen Gedanken zunichtemachen. Dafür, dass er das erst ein paar Mal gemacht hat, hat er schnell herausgefunden, wie er mich so küssen kann, dass mir die Knie weich werden. Sein Arm legt sich wie ein eisernes Band um meinen Rücken, und schon bald keuche ich hilflos gegen seinen Mund, winde mich praktisch, während ich meinen Körper an seinen drücke. Ich spüre, wie sich sein Schwanz gegen mich verhärtet, und ich werde im Gegenzug feucht, ich will … ich will so ihn sehr …

      Wir sollten das wirklich nicht tun.

      Aber lieber Gott, ich werde nicht diejenige sein, die es beendet.

      »Verdammt noch mal! Du machst mich wahnsinnig«, grunzt Roman und reißt seinen Mund von meinem, während seine Hände unter mein Hemd gleiten und besitzergreifend über meine nackte Haut streichen. Ich bin sicher, dass er das in jeder erdenklichen Weise meint. Ich habe ihm das Leben nicht gerade leicht gemacht, seit ich hier bin.

      Aber er hat es mir auch nicht leicht gemacht.

      Und jetzt werden wir es aneinander auslassen.

      Meine Finger arbeiten wie verrückt, um die Knöpfe seines schönen Button-down-Hemdes zu öffnen und es von seinen Schultern zu schieben, während er das Gleiche mit Ashers Kapuzenpulli macht. Mir fällt ein, dass wir wahrscheinlich nicht zu viele Sachen ausziehen sollten, nur für den Fall, dass wir uns schnell anziehen müssen, aber ich muss seine Haut spüren. Sie ist heiß und glatt, wie ich es in Erinnerung hatte, und die Muskeln darunter verhärten sich unter meiner Berührung, während sein Atem in der Kehle stockt.

      Ich gebe meinem Drang nach, trete vor und presse meine Lippen auf seine nackte Brust, knabbere, beiße und lecke die Haut. Ich streiche mit der flachen Zunge über eine Brustwarze, und er gibt ein warnendes Geräusch in seiner Kehle von sich.

      Verdammt noch mal, ich will ihn so sehr. Ich mag es nicht, mich als sexhungrig zu bezeichnen, aber so fühle ich mich jedes Mal, wenn ich in der Nähe dieses Typen bin.

      Unersättlich.

      Verzweifelt.

      Während ich mit meinem Mund zu seinen Schultern und seinem Nacken hinauffahre, greife ich nach unten und streichle seinen Schwanz durch seine Hose. Er ist bereits steinhart, und er drückt sich gierig in meine Hand, genauso weit weg von Vernunft und Selbstbeherrschung wie ich. Ich gebe ihm, was er will, und bewege meine Hand auf und ab, während sich unsere Lippen wieder treffen. Sobald sie das tun, schiebt er seine Zunge in meinen Mund, packt mein Gesicht mit beiden Händen und zieht mich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße.

      Sobald er mich dort fixiert hat, nutzt er die Hebelwirkung, um seinen Körper gegen meinen zu stemmen. Ich bin zwischen ihm und dem harten, kühlen Stein gefangen, und die gegensätzlichen Empfindungen machen mich verrückt. Eine Gänsehaut kribbelt auf meiner Haut, als ich meine Hände zu seinem Hintern gleiten lasse und ihn schamlos begrapsche.

      »Hast du ein Kondom?«, keuche ich in seinen Mund.

      Er zieht sich zurück, und ich registriere in der Dunkelheit einen fast schockierten Gesichtsausdruck in seinem Gesicht.

      Scheiße, habe ich gerade diesen Moment ruiniert? Meine Muschi krampft sich zusammen, mein Kitzler pocht, ich sehne mich nach etwas Erleichterung, aber vielleicht habe ich es zu weit getrieben. Das ist definitiv eines der verrücktesten Dinge, die ich je getan habe, und Roman kommt mir viel verantwortungsbewusster vor als ich selbst. Auf keinen Fall wird er …

      Aber er tut es.

      Den Blick immer noch auf mich gerichtet, greift er in seine Gesäßtasche und holt sein Portemonnaie heraus, in dem er das Kondom sicher verstaut hat.

      Schwer atmend schiebt er mich weiter zurück in die Nische, und ich höre das Knistern einer Verpackung und das leise Geräusch eines Reißverschlusses. Einen Moment später sind seine Hände wieder auf mir. Da wir dazu neigen, Sex an dunklen öffentlichen Orten zu haben, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber das ist auch nicht nötig. Die Art und Weise, wie sich seine Hände grob, fast besitzergreifend über meinen Körper bewegen, sagt mir alles, was ich wissen muss.

      Seine kräftigen Finger heben mein Kinn an, und ich spüre, wie sein Atem meine Lippen streichelt, als er sein Gesicht zu meinem senkt. »Was zum Teufel machst du mit mir, Reckless?«

      »Ich versuche, dich zu ficken«, scherze ich atemlos, meine Stimme ist ein leises Flüstern.

      Die Hand an meinem Kinn verkrampft sich, greift fest zu, als ob er darum kämpft, eine Art Kontrolle zu behalten. »Mein Gott!«

      Dann schiebt er mit einer schnellen Bewegung meine Shorts und meinen Slip nach unten. Ich ziehe sie unbeholfen aus und lasse meine Schuhe an, während Erregung und Nerven meinen Körper mit Elektrizität füllen.

      Meine Arme legen sich um Romans Hals, und er hebt mich leicht an, umfasst meinen Hintern, während sein Schwanz meinen Eingang reizt. Er ist genau da, steinhart, und ich bin so verdammt feucht für ihn. Ich greife zwischen uns hinunter, richte ihn aus, und sobald seine breite Eichel in mich hineingleitet, stößt er zu und drückt mich wieder an den kühlen Stein, während er mich ganz ausfüllt. Wir stoßen beide ein ersticktes Stöhnen aus, als sich meine inneren Wände dehnen, um ihn aufzunehmen. Er ist groß, und ich kann ihn überall spüren, und heilige Scheiße, ich habe das vermisst.

      Er senkt seinen Kopf, um mich zu küssen, saugt an meiner Zunge, beißt mir auf die Lippen, presst seine Zähne gegen meine, während er hart und schnell in mich eindringt. Wir bemühen uns beide, leise zu sein, und so sind die einzigen Geräusche in dem kleinen Raum das Rascheln von Kleidung, das sanfte Klatschen unserer Körper, die aufeinanderprallen, und gedämpftes Wimmern und Stöhnen.

      Aber das macht es irgendwie noch heißer, und je mehr ich versuche, meine Reaktionen zu zügeln, desto mehr erregt es mich. Sein Schambein reibt bei jedem seiner Stöße an meiner Klitoris, und wenn ich schon dachte, von hinten in einer Gasse gefickt zu werden sei heiß, ist das hier noch viel besser. Wenn ich ihm gegenüberstehe, in seinen Armen gehalten werde, fühle ich mich ihm noch mehr verbunden – und ich lasse nicht zu, dass ich darüber nachdenke, warum mir das so gut gefällt.

      Stattdessen lasse ich mich einfach von dem Ansturm der Empfindungen überrollen, und als der Orgasmus mich trifft, versuche ich mein Bestes, um nicht lauthals zu schreien. Es gelingt mir nur mäßig, und Roman unterbricht meinen leisen Schrei mit einem weiteren Kuss, reißt die Laute aus meinem Körper und schluckt sie, als gehörten sie jetzt ihm.

      »Ja«, stöhnt er. »Gott, ja!«

      Sein Schwanz zuckt und schwillt an, und er dreht seine Hüften gegen meine, als er kommt, was mich mit quälend süßen Nachbeben erschaudern lässt. Sein dicker Schwanz pulsiert in mir und seine Entladung zieht sich über mehrere Sekunden hin.

      Als er schließlich aufhört, sich zu bewegen, sind wir beide außer Atem, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein wenig ins Schwitzen gekommen bin. Ich spüre, wie die Luft meine nackten Beine und meinen Hintern kühlt, und mein unterer Rücken tut ein wenig weh, weil ich gegen die Wand gedrückt wurde.

      Wie auch immer, denke ich verwirrt. Das ist es so verdammt wert.

      Langsam, als würde er aus einer Trance erwachen, zieht er sich zurück und blickt auf mich herab.

      Meine Augen haben sich so weit angepasst, dass ich sein Gesicht gerade noch erkennen kann, und als er mich schockiert anblinzelt, holt es auch mich ein.

      Die Realität trifft mich wie eine Lastwagenladung Ziegelsteine.

      Was zum Teufel haben wir gerade getan?
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      Ach du Scheiße.

      Das … war ein Fehler.

      Nicht, dass Sex an sich ein Fehler wäre – ich bin eigentlich ein ziemlicher Fan davon. Und die Schüler-Lehrer-Sache stört mich nicht wirklich, obwohl ich mich wahrscheinlich zumindest ein bisschen schämen sollte. Aber das tue ich nicht, und ich weigere mich, es zu tun. Ich habe die Scham schon vor Jahren zur Tür hinausgeworfen.

      Das war ein Fehler, denn ich fühle mich zu Roman hingezogen.

      Schließlich zieht er sich aus mir heraus und stellt mich sanft auf meine Füße, tritt zurück und macht … mein Gott, ich weiß gar nicht, was mit dem Kondom ist. Ich nutze die Gelegenheit, um im Dunkeln nach meinem Slip und meinen Shorts zu tasten, und ziehe sie schnell an. Dann tue ich dasselbe mit Ashers Kapuzenpulli, der mir ein bisschen leidtut, weil ich ihn vorhin auf den Boden fallenließ. Nicht, dass es sein wertvollster Besitz wäre, aber trotzdem.

      Ich schiebe meine Hände durch die Armlöcher und schließe schnell den Reißverschluss. Roman zieht sein Hemd wieder an und starrt mich an, während er methodisch die Knöpfe bearbeitet. Mist, ich muss hier raus, bevor ich etwas Dummes tue, wie mich im Nachglühen nach dem Sex an ihn zu kuscheln und mich in langsame, träge Küsse zu verwickeln.

      Die Art, bei der es nicht ums Ficken geht.

      Die Art, die etwas bedeuten könnte.

      Nein. Ich muss los.

      Ich schleiche zurück in den Flur, der zum Glück immer noch menschenleer ist. Das Mondlicht, das von den Fenstern hereinfällt, gibt mir genug Licht, um mich zurechtzufinden. Aber bevor ich mehr als ein paar Schritte machen kann, hält Roman mein Handgelenk fest. Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, hat er einen Gesichtsausdruck, als könne er nicht glauben, dass ich genau das Gleiche zweimal machen würde.

      »Wo zum Teufel willst du hin?«

      »Ähm, zurück in mein Zimmer?«

      Er zerrt an meinem Handgelenk, und obwohl sein Griff nicht hart und die Kraft leicht genug ist, dass ich mich dagegen wehren könnte, tue ich es nicht. Wir sind nicht einmal mehr in der Nische versteckt, aber er zieht mich an seinen Körper und presst seine Lippen auf meine.

      Ich bin gerade so stark gekommen, dass ich Sterne gesehen habe, aber dieser Kuss? Das ist etwas ganz anderes. Sein Mund bewegt sich gegen meinen, seine Zunge streift meine nur knapp, schmeckt mich, genießt mich.

      »Komm mit zu mir!«, murmelt er, als er sich schließlich von mir löst.

      Scheiße, es ist so verlockend. Zurück in sein Zimmer zu gehen, das zweifellos ein richtiges Bett hat, wo wir wieder Sex haben könnten, innig und langsam. All diese Muskeln über mir zu spüren, die mich festhalten, während er sich in mir bewegt …

      Aber ich kann nicht. Mein Herz schlägt bereits gefährlich, und ich werde nicht zulassen, dass ich in eine Romanze hineingezogen werde, die mich am Ende nur verletzen wird. Ich bin nicht so stark, wie ich gerne vorgebe, und ich weiß, dass ich es nicht einfach abtun kann, wenn Roman unweigerlich entscheidet, dass ich es nicht wert bin. Das kann ich nicht durchmachen. Nicht nachdem Dad uns verlassen hat, nicht nachdem Mom gestorben ist, nicht nachdem meine kleine Schwester zur Schule gegangen ist, wo ich sie monatelang nicht sehen werde.

      Man verliert die Menschen, die man liebt. So funktioniert die Welt nun mal. Und nenn mich einen Feigling, aber … es scheint mir, die Lösung für dieses Problem ist, niemanden zu lieben.

      Vielleicht ist das nur eine Verliebtheit, das ist wahr. Es ist ja nicht so, dass ich mir vorstelle, mit dem Kerl Eheringe auszusuchen oder so. Aber so fangen alle Beziehungen an – mit Verliebtheit. Es ist ein Abhang zu größeren Gefühlen, und den werde ich nicht hinuntergleiten – nein danke, heute nicht, Satan.

      Ich entziehe mich Romans Umarmung. Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er mich lässt; er versucht nicht, mich zum Bleiben zu zwingen. Ich weiß das zu schätzen, aber es zerrt auch auf gefährliche Weise an meinem Herzen.

      Das ist die richtige Entscheidung. Das weiß ich.

      Warum also fühlt sich meine Brust an, als würde ein Elefant darauf sitzen?

      »Nein, danke. Ich kann heute Abend nicht«, antworte ich und versuche, meine Stimme leicht zu halten. »Ich … wir sehen uns im Unterricht.«

      »Elliot …«

      Ich schleiche mich davon und ignoriere ihn. Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich gehe, und es scheint, als wäre das alles, was ich in letzter Zeit tue – weggehen, während Roman zusieht.

      Es tut mehr weh, als ich zugeben möchte.

      Es ist klar, dass ich einen kalten Entzug machen und das Ganze beenden muss. Ich bin erwachsen. Ich kann ein gutes Mädchen sein und meine Hände bei mir behalten.

      Solange ich nie, nie, nie wieder mit Roman allein in einem Raum bin.

      Das ist doch machbar, oder?

      Ich sprinte über das dunkle Campusgelände zum Männerwohnheim und schlüpfe hinein. Als ich in den Schlafsaal zurückkehre, denke ich, ich hätte es geschafft – bis das Licht angeht.

      Alle drei Mitbewohner sind wach und sehen mich an.

      Cam sitzt auf seinem Bett, Asher lehnt mit verschränkten Armen an der Wand, und Dmitri sitzt an seinem Schreibtisch.

      Dmitri und Cam sprechen beide gleichzeitig. »Was zum Teufel?«, sagt Dmitri, während Cam sagt: »Gott sei Dank geht es dir gut, wir haben uns Sorgen gemacht.«

      Die beiden Männer starren sich an.

      »Natürlich ist sie in Ordnung. Sieh sie dir an!« Dmitri schaut finster drein und gestikuliert zu mir. Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf, so unauffällig wie möglich, in der Hoffnung, dass ich keinen schweren Fall von Sex-Haar habe.

      Cam rollt mit den Augen. »Ach, komm schon, Dima! Tu nicht so, als ob du dir nicht auch Sorgen gemacht hättest.«

      »Leute …« Asher klingt erschöpft. »Es ist ein Uhr nachts; können wir das vielleicht später machen?« Er geht zu mir rüber und fragt sanft: »Geht’s dir gut? Dmitri ist aufgewacht und hat gemerkt, dass du nicht hier bist. Wir hatten schon Angst, dass etwas passiert ist.«

      Ich nicke. »Ja. Ja, mir geht’s gut.«

      »Was hast du dann …« Dmitri fängt an, kommt aber nicht dazu, zu Ende zu sprechen.

      Denn in diesem Moment schreit jemand.

      Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen, und wir alle vier rennen so schnell aus dem Zimmer, dass man meinen könnte, es würde brennen. Das war nicht der überraschte Schrei, den jemand ausstößt, weil er eine verdammte Spinne gesehen hat. Das war Terror.

      Dmitri packt mich am Ellbogen, als wir dem Geräusch entgegenlaufen, und zieht mich hinter sich. Wir erreichen die Haupthalle des Wohnheims und halten inne, um uns zu orientieren. Auch andere Männer sind aufgestanden und fragen mit schlaftrunkenen Stimmen, was hier los ist.

      Ich sehe Raul aus dem gegenüberliegenden Flügel kommen. Sein Haar ist ein wenig zerzaust und steht auf einer Seite ab, und seine Augen sind so groß, dass ich weiß um die Iris herum sehen kann.

      »Raul!« Ich hebe eine Hand und winke ihn heran.

      Er muss zweimal schauen, als er mich sieht, schlurft dann auf uns zu und reibt sich mit einer Hand über den Nacken. »Hey … Elliot. Was ist denn hier los?«

      »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«

      Niemand sonst scheint sich dafür zu interessieren oder überhaupt zu bemerken, dass ein Mädchen unter ihnen ist. Wahrscheinlich ist das auch gut so.

      »Es kam von dort drüben!«, ruft jemand anderes und deutet einen Gang hinunter.

      »Aber das ist Romans Schlafzimmer«, sagt eine andere Person.

      »Roman?«, flüstere ich.

      »Viele der Professoren dienen als Wohnassistenten«, flüstert Asher zurück. »Sie sorgen dafür, dass niemand gegen die Regeln verstößt, beraten die Studenten und haben ein Auge auf alles.«

      Ach du Scheiße. Ich habe die ganze Zeit im selben Gebäude wie Roman gelebt und wusste es nicht?

      Dmitri hält mich hinter sich, während wir im Pulk den Flur hinunter zu Romans Zimmer gehen. Mein Herz hämmert in meiner Kehle. Ich habe Roman gerade verlassen. Er wollte, dass ich mit ihm zu seiner Wohnung zurückkehre – was, wenn ihn jemand angegriffen hat? Was, wenn es war, weil er allein war? Was, wenn es ihm gut gegangen wäre, wenn ich mit ihm gegangen wäre? Oder würde ich nur ein weiteres Opfer sein?

      Ich hoffe, es geht ihm gut. Bitte lass es ihm gut gehen! Ich werde später wütend auf mich sein, weil ich mir so viele Gedanken mache, aber im Moment ist es mir scheißegal. Ich will nur sichergehen …

      Die Tür zu seinem Zimmer steht einen Spalt offen, und jemand drückt dagegen, bis sie weit aufschwingt. Ich kann hineinsehen, aber nur knapp. Ich recke meinen Hals noch ein wenig mehr und schaue über Dmitris Schulter, und mir fällt die Kinnlade herunter.

      Es liegt eine Leiche im Raum, aber es ist nicht Roman.

      Nein.

      Roman ist derjenige, der über der Leiche steht.
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      Alle keuchen, flüstern leise vor sich hin und drängen näher an die Tür, trotz Cams Bemühungen, sie zum Zurückweichen zu bewegen.

      Roman hat unsere Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen. Er starrt nur auf die Leiche hinunter und sagt kein Wort. Sein Hemd, das ich ihm vor weniger als einer Stunde vom Leib gerissen habe, hat eine tiefe Pflaumenfarbe – etwas, das ich im Dunkeln nicht einmal bemerkt habe. Wenn man ihn jetzt ansieht, würde man nie vermuten, dass das Kleidungsstück vor kurzem wahllos auf den Boden geworfen worden war. Er sieht so gepflegt und kontrolliert aus wie immer, abgesehen von dem einzigen Knopf, der direkt über seinem Bauchnabel fehlt. Irgendetwas daran ist so normal, so menschlich, dass es mir das Herz zusammenschnürt.

      Roman wirkt oft fast unmenschlich – übermenschlich, um genau zu sein –, und obwohl ich mich definitiv zu seiner Macht und Kontrolle hingezogen fühle, ist es diese kleine Sache, die mich mitten ins Herz trifft.

      Seine Kiefer krampfen sich zusammen, eine Geste, die ich langsam erkenne, und er schüttelt den Kopf, während er auf den liegenden Körper vor ihm hinunterblickt. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen und möchte zu ihm gehen, aber … das wäre viel zu offensichtlich. Es würde jeden auf unsere Beziehung aufmerksam machen, und das ist das Letzte, was einer von uns beiden braucht.

      Nicht, dass wir eine echte Beziehung hätten oder so.

      »Oh, Scheiße!«, murmelt Cam und beißt sich auf die Unterlippe. »Das ist Trevor.«

      Mein Magen verkrampft sich, als mein Blick wieder auf die Leiche fällt. Sein Haar ist blutverschmiert, und es sieht so aus, als hätte man ihn mit etwas auf den Kopf geschlagen, so wie Jessica. Aber was immer ihn getroffen hat, hat ihn getötet.

      Meine Güte!

      Trevor war im ersten Jahr. Wir hatten alle unsere Klassen zusammen, aber ich kannte ihn nicht gut. Er war extrovertiert und witzig, hatte also schon viele Freunde, und er war immer nett zu mir, obwohl wir uns nicht nahestanden.

      Wer zum Teufel würde ihn umbringen wollen? Und hat es etwas mit den anderen Schülern zu tun, die angegriffen wurden? Wie könnte das nicht sein? Das wäre ja ein toller Zufall.

      Ich sehe zu Asher hinüber. »Meinst du, du könntest dein Armband abnehmen? Nur um alle zu beruhigen und sie zum Verschwinden zu bringen?«

      Er schüttelt eifrig den Kopf. »Nein. Ich will die Leute nicht so kontrollieren. Und ich glaube auch nicht, dass wir die Bänder selbst abnehmen können.«

      Ja, das habe ich verstanden. Ich nicke, um ihn wissen zu lassen, dass es okay ist, bevor ich mich räuspere. Genau wie beim letzten Aufruf in der Bar, richtig?

      »Hey! Arschlöcher!«

      Die geflüsterten Gespräche verstummen, als hätte jemand die Stummtaste gedrückt, und alle bleiben stehen und starren mich an. Ich glaube, die meisten von ihnen merken endlich, dass hier ein Mädchen ist. Um zwei Uhr nachts. Im Schlafsaal der Männer.

      Ich schätze, die Katze ist aus dem Sack. Aber ich werde mir später Gedanken über meine illegale Wohnsituation machen.

      »Es ist Zeit, zu gehen«, sage ich und behalte den forschen, autoritären Ton in meiner Stimme bei. »Gebt euren Kellnerinnen Trinkgeld, schließt eure Rechnungen ab, blablabla, blabla. Wenn ihr nicht gesehen habt, was hier passiert ist, seid ihr persona non grata. Also verschwindet, bevor ich euch dazu zwinge.«

      Alle sehen sich an, ein wenig verlegen. Dann machen sie sich langsam auf den Weg und schlurfen den Flur entlang zurück in ihre jeweiligen Schlafsäle.

      Cam blinzelt mich an. »Heilige Scheiße! Das war der Wahnsinn, Sin.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin Barkeeperin. Ich bin es gewohnt, unliebsame Leute loszuwerden.«

      Dmitri sieht vage beeindruckt aus, aber bevor ich ihn darauf ansprechen kann, kommt jemand anderes den Flur entlang.

      Oh Scheiße, das ist Dean Hardwick.

      Der Mann mittleren Alters bleibt kurz stehen, als er uns sieht. Für zwei Uhr morgens sieht er bemerkenswert gut aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er um diese Zeit noch wach war, aber nichts an seinem Aussehen deutet darauf hin, dass er gerade aus dem Bett gekommen ist. Vielleicht ist das eine der Voraussetzungen, um Dekan zu werden – die Fähigkeit, im Handumdrehen gepflegt zu erscheinen.

      »Was macht ihr alle hier?«, fragt er mit seiner befehlenden Stimme.

      »Wir haben einen Schrei aus diesem Zimmer gehört«, sagt Dmitri und schaut mich an. »Sind gekommen, um das zu überprüfen.«

      Hardwicks Blick wandert zu Roman und Trevors Leiche, und für eine Sekunde kann ich den Stress auf dem Gesicht des Dekans deutlich erkennen. Dann verhärtet sich seine Miene, und er blinzelt Dmitri an. »Zum Gaffen gekommen, meinst du. Genau wie der Rest deiner Mitbewohner. Ab mit euch!«

      »Das geht nicht!«, platze ich heraus.

      »Und warum nicht?«

      »Hardwick«, sagt Roman und klingt müde und angespannt. »Wir haben ein Problem.«

      Der Dekan wendet seine Aufmerksamkeit Roman zu und zieht die Brauen zusammen. »Sie haben verdammt recht, dass wir ein Problem haben. Sie wissen, wie das aussieht.«

      »Ich habe ihn nicht umgebracht.«

      »Ich behaupte nicht, dass Sie es getan haben, aber ich kann die Tatsache, dass es so aussieht, nicht einfach ignorieren. Ich werde eine vollständige Untersuchung durchführen müssen, Roman. Das wissen Sie doch.« Hardwick verschränkt die Arme. »Es sei denn, Sie können mit Ihrem kleinen Trick beweisen, dass Sie es nicht waren …«

      »Das ist das Problem, auf das ich mich beziehe«, wirft Roman ein. »Ich kann nicht.«

      »Sie können nicht? Oder tun Sie nur so, als könnten Sie nicht, weil Sie wissen, dass er sagen wird, dass Sie ihn getötet haben?«

      »Tut mir leid.« Ich hebe die Hand und blicke zwischen den beiden hin und her, ohne den toten Mann auf dem Boden anzusehen. Es ist nicht so, dass er in einer Blutlache liegt, aber es ist auch nicht zu übersehen, dass Trevor nicht mehr lebt, und der Gedanke daran verursacht Übelkeit in meinem Magen. »Was ist hier los?«

      Hardwick sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er wirkte immer wie ein freundlicher Onkel oder so, aber langsam merke ich, dass er viel mehr Facetten in seiner Persönlichkeit hat. Und diese Seite von ihm lässt sich nicht unterkriegen. »Nicht, dass es Sie etwas angehen würde, junge Dame, aber Roman ist einer der Magiekundigen, die gelernt haben, wie man Tote vorübergehend auferstehen lässt.«

      Mir fällt die Kinnlade runter. Entschuldigung, was?

      Ich drehe mich mit großen Augen zu Roman um. »Das kannst du?«

      »Nicht mehr lange«, sagt Roman, seine Stimme ist leise und beruhigend. Als ob ich diejenige sei, die des Mordes beschuldigt wird, nicht er. »Die Toten können nur direkte Fragen beantworten, und wenn man sie länger als eine bestimmte Zeit animiert, verwandeln sie sich in hirnlose Zombies. Nur Unberechenbare, die schwierige, spezielle Prüfungen bestehen, dürfen das tun. Einige wenige Nekromanten arbeiten in der Mordkommission im Zirkel.«

      Nun, das macht Sinn. Wenn man einer Leiche Fragen stellen kann und tatsächlich Antworten bekommt, muss es die Aufklärung von Morden verdammt viel einfacher machen. Aber …

      »Warum können Sie es diesmal nicht tun?«, fragt Cam und nimmt mir damit die Worte aus dem Mund.

      Roman sieht zu Trevor hinunter. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas blockiert mich.« Er klingt beunruhigt.

      »Blockiert?« Dmitri runzelt die Stirn. »Wie?«

      »Ich … weiß es nicht.« Roman wiederholt seine Antwort abwesend, während er sich neben die Leiche hockt und versucht, sie zu untersuchen, ohne sie zu berühren. »Und das ist in der Tat sehr beunruhigend …«

      »Nun, da wir es uns nicht leicht machen können und keinen Namen von ihm bekommen«, sagt Hardwick, »wie wäre es, wenn Sie mir sagen, wo Sie waren und was Sie gemacht haben? Am besten, bevor der Sicherheitsdienst hier eintrifft.«

      Roman öffnet seinen Mund und schließt ihn wieder. Fast unmerklich wandert sein Blick zu mir hinüber.

      Ach du Scheiße! Ach so. Ich bin sein Alibi.

      Aber wenn er das sagt – wenn er zugibt, was wir getan haben –, dann ist unser Versuch, das, was zwischen uns passiert ist, geheimzuhalten, hinfällig. Ich weiß nicht, ob es gegen die Regeln verstößt, wenn ein Professor sich mit einer Studentin abgibt, aber ich weiß, dass wir beide unsere eigenen Gründe haben, nicht zu wollen, dass es herauskommt.

      »Komm schon, mein Sohn!«, fügt Hardwick leise hinzu. »Ich möchte nicht, dass der Sicherheitsdienst Sie vor all deinen Schülern abführt.«

      Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich kann nicht zulassen, dass sie Roman verhaften. Nicht, wenn ich weiß, dass er das nicht getan hat. Er kann es nicht getan haben, es sei denn, er hat es geschafft, an mir vorbei in den Schlafsaal zu sprinten. Er muss gerade reingekommen sein, als ich es tat, und das ist ein verdammt kleines Zeitfenster, um jemanden zu töten. Und was hat Trevor überhaupt in Romans Zimmer gemacht?

      Das könnte meinen Kopf auf den Hackklotz legen, aber ich muss etwas sagen.

      »Dean Hardwick!«, platze ich heraus. »Er kann es nicht gewesen sein.«

      Der Dekan und mein Professor starren mich beide an. Romans Gesicht ist … ich würde fast wagen, zu sagen, es ist am Boden zerstört. Er sieht entsetzt aus, dass ich mich zu Wort melde. Aber nicht für sich selbst, glaube ich … sondern für mich.

      Schnell wischt er sich den Ausdruck aus den gemeißelten Zügen und ersetzt ihn durch seinen üblichen neutralen Blick.

      »Oh?«, fragt Hardwick.

      »Er war bei mir«, fahre ich fort, noch nicht ganz sicher, worauf ich hinaus will. »Ich bin … ähm, ich habe Probleme in meinen Kursen. Da ich nicht wirklich Teil der magischen Gemeinschaft war, bevor ich hergekommen bin, bin ich im Rückstand, und ich habe mich sehr bemüht, den Rückstand aufzuholen. Roman hat mir Nachhilfe gegeben.«

      An dieser Aussage ist viel Wahres dran, und ich hoffe, dass sie den Teil, der eine Lüge ist, überdeckt.

      Hardwick verengt seine Augen, eindeutig misstrauisch, aber dann meldet sich Cam von hinten zu Wort.

      »Es ist wahr.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wir haben sie alle abgefragt, und sie hat bis spät in die Nacht gearbeitet, wenn sie ein leeres Klassenzimmer zum Üben nutzen konnte. Ich war mit ihnen dort.«

      »Diesmal haben wir Sparring gemacht«, fügt Dmitri mit einem kleinen Grinsen in meine Richtung hinzu und Asher nickt.

      Roman starrt uns alle an, sein Gesicht ist eine Maske des totalen Schocks, aber er verwandelt seine Gesichtszüge in einen ruhigen »Ich hab’s ja gesagt«-Ausdruck, als Hardwick zu ihm hinüberschaut.

      »Das ist richtig«, sagt er sanft. »Diese drei Männer waren sehr hilfreich dabei, Miss Sinclair in der Schule willkommen zu heißen und dafür zu sorgen, dass sie nicht zurückbleibt. Sie ist extrem stark, muss aber noch an ihrer Kontrolle arbeiten, und unsere Privatstunden sorgen dafür, dass sie im gleichen Tempo wie ihre Klassenkameraden vorankommt, ohne dass es ihr peinlich ist, wenn sie herausgehoben wird.«

      Hardwick nickt und scheint für den Moment beruhigt zu sein. »Nun … ich möchte, dass ihr alle den Raum verlasst. Wenn der Sicherheitsdienst eintrifft, werden sie sich um die Leiche kümmern. Roman, ich bitte um Entschuldigung, aber Sie müssen verstehen, wonach das aussieht …«

      »Ja, natürlich. Ich verstehe das.« Roman blickt stirnrunzelnd auf Trevors Körper hinunter, ein besorgter Ausdruck trübt sein Gesicht. »Jemand versucht eindeutig, mir eine Falle zu stellen.«

      »Ja, das können wir morgen früh weiter besprechen. Alle raus, bitte!«

      Roman sieht weiterhin besorgt aus, als wir hinausgehen und den Dekan mit dem toten Studenten allein lassen.

      »Nicht in der Lage zu sein, die Leiche wiederzubeleben?«, flüstert Asher und lehnt sich dicht an mein Ohr. »Das ist eine große Sache. Jemand muss etwas mit ihm gemacht haben, damit der Geist nicht verraten kann, wer ihn getötet hat.«

      »Das bedeutet mächtige Magie«, murmelt Dmitri. »Und nicht die gute Art.«

      »Miss Sinclair?« Roman taucht hinter uns auf, als wir den Hauptraum des Schlafsaals betreten. Er fasst meinen Ellbogen mit einer kräftigen, langfingrigen Hand und neigt seinen Kopf zu einer schattigen Ecke. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

      Ich trete zur Seite und erlaube ihm, mich von den anderen wegzuziehen.

      »Geht es dir gut?«, frage ich und lasse meinen Blick über sein Gesicht wandern. Die Sorge frisst ein Loch in meinen Magen, so sehr ich auch versuche, sie zu leugnen. Wenn Dean Hardwick mir nicht glaubt, wenn er Roman des Mordes beschuldigt … was wird mit ihm geschehen?

      »Ich bin überrascht, dass es dich interessiert«, sagt Roman vorsichtig. Nicht so, als wolle er mich beleidigen, sondern als sei er wirklich verwirrt. Seine Stimme ist ruhig, als er hinzufügt: »Du hast deutlich gemacht, dass dies … eine rein sexuelle Beziehung zwischen uns ist.«

      »Nun … ja«, stottere ich.

      Er hat mich überrumpelt. Ich meine, auf einer grundlegenden menschlichen Ebene kümmert es mich natürlich. Roman ist ein guter Kerl, und es gibt keine Möglichkeit, dass er für ein Verbrechen ins Gefängnis geht, das er nicht begangen hat. Was für ein Arschloch wäre ich, wenn ich ihm nicht helfen würde? Es ist nur der allgemeine Anstand, das ist alles.

      Richtig?

      »Das heißt aber nicht, dass ich zulasse, dass du für etwas verletzt wirst, was du nicht getan hast«, antworte ich und merke, dass ich das Schweigen schon zu lange aufrechterhalten habe.

      Roman grunzt leise, um meine Worte zu quittieren. Sein durchdringender Blick ist wieder auf mich gerichtet, und ich wünschte wirklich, er würde damit aufhören. Es sieht so aus, als wolle er noch etwas sagen, aber stattdessen nickt er nur einmal. »Nun. Ich weiß es zu schätzen, dass du deinen Kopf für mich hingehalten hast. Du und die anderen.«

      Er wirft einen Blick über seine Schulter, und ich sehe, dass die Jungs tatsächlich schützend in der Nähe stehen. Dmitri starrt Roman praktisch an, als würde er ihn herausfordern, etwas mit mir zu versuchen, während der Rest von ihnen hier ist.

      Mein ebenholzhaariger Professor dreht sich wieder zu mir um, sein Gesichtsausdruck beruhigt sich. »Aber das ist unnötig. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

      Was?

      Seine Worte schmerzen ein wenig, und sie beunruhigen mich auch. Ich kann nicht gebrauchen, dass dieser Typ sich in ernsthafte Schwierigkeiten bringt, weil er zu stolz ist, sich von mir helfen zu lassen. Hier geht es nicht darum, was zwischen uns passiert oder nicht passiert. Es geht um etwas Größeres, mit Konsequenzen, die möglicherweise viel schlimmer sein könnten.

      »Bist du dir da sicher?« Ich schnaube leise. »Denn für mich sieht es so aus. Jemand an dieser Schule hat einen Schüler getötet. Sie haben ihn ermordet, Roman. Und sie haben versucht, es dir anzuhängen.« Ich entziehe mich seinem Griff, obwohl ich schwöre, dass ich seine Berührung immer noch auf meiner Haut spüre. Dann hebe ich meinen Kopf und schaue ihm direkt in die Augen. »Du hast hier einen Feind. Du brauchst alle Freunde, die du kriegen kannst.«

      Damit drehe ich mich um und gehe weg.
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      Wir vier – ich, Dmitri, Cam und Asher – gehen schweigend zurück in unser Schlafsaalzimmer.

      Ich bin mir nicht sicher, wohin Roman geht, nachdem wir ihn verlassen haben, und ich versuche, nicht daran zu denken. Das Durcheinander, das zwischen uns war, ist im Moment zu viel für mich. Aber es ist mir egal, was er sagt, ich lasse nicht zu, dass er für diesen Angriff verantwortlich gemacht wird, wenn ich es verhindern kann.

      Die Stille währt nur so lange, bis sich die Tür hinter uns schließt. Sobald wir wieder sicher in unserem Zimmer sind, kommt Dmitri auf mich zu.

      »Was zum Teufel war das?«, knurrt er. »Du hast gerade deinen Kopf für diesen Kerl hingehalten …«

      »Du auch«, schieße ich zurück.

      »Nur weil du es getan hast.«

      »Oh, ich wusste nicht, dass du dich dafür interessierst.«

      »Und weil Roman ein guter Professor ist«, fügt Dmitri abwehrend hinzu.

      Ich schnaube. »Klar. Was immer dir hilft, nachts zu schlafen.«

      »Leute, bitte!«, sagt Asher leise, seine Stimme schwer und müde. »Wer auch immer die Schüler angreift, hat gerade seine Taktik auf Mord erweitert. Ich denke, das ist ein bisschen ernster als Elliots Entscheidung, das Richtige zu tun und Roman zu beschützen.«

      »Aber sie war nicht bei ihm, als der Angriff stattfand«, argumentiert Dmitri. »Woher weiß sie dann, dass er es nicht getan hat?«

      »Roman würde niemanden umbringen.« Cam verzieht das Gesicht. »So ein Typ ist er nicht.«

      »Sind wir uns da sicher? Er ist ein Professor … wie viel kann ein Student über seinen Professor wissen? Oder sogar über seine Mitstudenten.«

      »Ich weiß, dass er es nicht war, weil ich wirklich mit ihm zusammen war«, antworte ich. »In diesem Punkt habe ich nicht gelogen.«

      Das bringt sie zum Schweigen.

      Stille bricht ein, und alle drehen sich um und starren mich an, wobei sich ihre Blicke wie ein Loch in mich bohren.

      »Oh. Und ich nehme an, dass er dir nicht wirklich beim Lernen geholfen hat«, sagt Dmitri nach einem langen Moment des peinlich berührenden Schweigens.

      Ich war noch nie ein Mensch, dem Sex peinlich ist – weder das Reden darüber noch der Sex selbst. Ich bin erwachsen und kann tun, was ich will, wann ich will und wie ich will. Auch wenn Roman und ich das, was zwischen uns läuft, geheimhalten, sehe ich keinen Grund, meine Mitbewohner darüber anzulügen. Vor allem, wenn sie die Wahrheit bereits erraten haben.

      »Nein«, sage ich gleichmäßig. »Wir hatten Sex, wenn du es wirklich wissen willst.«

      Dmitris Augen verengen sich, und er sieht aus, als wolle er auf etwas einschlagen. Er dreht sich um, geht zu seinem Schreibtisch und stützt sich mit den Händen auf der Stuhllehne ab. Asher errötet, sein Blick sinkt zu Boden. Und Cam sieht … enttäuscht aus.

      »Meine Güte! Was ist denn los?«, frage ich und lasse meinen Blick zwischen ihnen hin und her schweifen. »Es war nur Sex, das ist keine große Sache. Das haben wir doch alle schon mal gemacht, oder? Ihr seht aus, als hätte ich euch gesagt, ich hätte ein Kätzchen getreten.«

      »Nein, ist schon gut. Es ist nur … äh … wir wussten es nicht.« Cam versucht, sein übliches fröhliches Lächeln wieder aufzusetzen, aber es entgleitet ihm immer wieder.

      Nun, das ist definitiv nicht die ganze verdammte Geschichte. Ist es, weil Roman Lehrer ist? Denken sie, wenn ich verhaftet werde, werden sie durch die Verbindung schuldig gesprochen? Oder …

      »Was?« Ich kichere leise, als mir ein neuer Gedanke kommt. »Wollte einer von euch mit mir ausgehen?«

      Diesmal ist die Stille noch dichter.

      Oh.

      Oh.

      Das ist scheiße. Wer?

      Ich schaue mich um und versuche herauszufinden, welcher der Jungs am unbeholfensten und unangenehmsten aussieht, aber das Seltsame ist, dass keiner von ihnen mir in die Augen schaut.

      Ashers Röte wird noch tiefer.

      Cam zuckt mit den Schultern, als wolle er sagen: Du hast es erfasst.

      Und Dmitri? Er hält sich immer noch an der Stuhllehne fest, als würde er sie gleich zerbrechen.

      »Ihr meint …« Ich stocke, dann räuspere ich mich und fange wieder an. »Ihr meint, ihr wollt alle mit mir ausgehen?«

      Niemand spricht, und mir bleibt der Mund offen stehen wie einem Fisch, der in Zeitlupe gafft. Meine Augenbrauen heben sich so hoch, dass sie praktisch in meinen Haaransatz eindringen.

      Ihre Nicht-Antwort sagt mehr aus, als Worte es je könnten.

      Nun, heilige Scheiße! Wenn du mich brauchst, ich bin hier drüben und hebe meinen Kiefer vom Boden auf.

      Schließlich räuspert sich Asher. »Wir sind alle … interessiert. Aber wir haben gleich zu Beginn des Semesters beschlossen, dass wir uns nicht um dich streiten wollen. Also werden wir es nicht tun.«

      »Ihr wollt alle mit mir ausgehen?«, frage ich wieder, wie eine kaputte Schallplatte. Das ist das Einzige, was ich sagen kann, denn sie haben mich gerade ganz schön aus der Bahn geworfen.

      Dmitri grunzt etwas vor sich hin, und ich schwöre, ich höre das Holz des Stuhls knacken. Ich bezweifle, dass er unter Androhung von Folter zugeben würde, dass er etwas für mich empfindet, aber das erklärt nicht, warum er sich an den Möbeln auslässt.

      Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne und starre sie schockiert an. Ich fühle mich zu allen drei Männern hingezogen, seit ich sie zum ersten Mal getroffen habe, aber ich habe versucht, es zu ignorieren. Und es gab definitiv Momente, in denen ich dachte, dass sie sich auch zu mir hingezogen fühlen könnten. Aber Cam ist ein unverbesserlicher Flirter, Asher ist so verschlossen und ruhig, dass es schwer zu sagen ist, und Dmitri, nun ja …

      »Ich dachte, du magst mich nicht«, sage ich in seinen Rücken.

      »Das habe ich nicht behauptet.« Sein Ton ist abwehrend, seine Nackenhaare sind aufgestellt.

      »Und ich dachte, ich wäre so offensichtlich.« Cam rümpft die Nase und grinst verlegen.

      »Das … das warst du, ich bin nur …« Jetzt bin ich diejenige, die nervös ist. »Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, schätze ich.«

      »Was?« Er sieht wirklich verwirrt aus. »Dass die Jungs an dir interessiert sind?«

      »Nur wenn sie betrunken versuchen, mich in der Bar anzubaggern.« Ich hatte noch keine Zeit, Männer in einer anderen Umgebung kennenzulernen, also hatte ich auch noch keine Gelegenheit, umworben zu werden. Wenn das Umwerben das ist, was Cam und Asher gemacht haben.

      Bei Dmitri haben die Geschworenen noch nicht entschieden. Ich glaube nicht, dass der Typ überhaupt weiß, was er will, geschweige denn, wie er es anderen gegenüber ausdrücken kann.

      Cam schaut zu Asher, der sich mit der Hand durch sein Haar fährt. Irgendwie bin ich mir bei ihrem wortlosen Austausch ziemlich sicher, dass Asher gerade nominiert wurde, um mir das zu erklären. Mein Verdacht wird bestätigt, als er seine schlanken, muskulösen Schultern anhebt und sich mir zuwendet.

      »Wir … wenn du interessiert bist, ja, wir wollen mit dir ausgehen. Wir haben darüber geredet, und wir sind nicht die Typen, die eifersüchtig werden oder … na ja, wir stehen uns nahe, sagen wir es mal so. Und wenn du dich nur für einen von uns entscheidest oder für keinen von uns, ist das völlig in Ordnung. Aber wenn du jemals etwas mehr willst … wir werden nicht um dich konkurrieren. Nicht einmal mit Roman.« Er lacht leise. »Als ob das einer von uns könnte.«

      Cam nickt zustimmend, aber Dmitri sagt nichts.

      Ich schiebe meinen Daumen in seine Richtung. »Ist er an Bord?«

      Asher wirft Dmitri einen Blick zu. »Nun …«

      »Wir dachten, er wäre es.« Cam rollt mit den Augen und schüttelt den Kopf über seinen mürrischen Mitbewohner. »Komm schon, Dima! Du konntest nicht aufhören, über Sin zu reden, seit wir sie kennengelernt haben! Und nach deiner ersten Sparringssitzung mit ihr? Da haben wir tagelang davon gehört!«

      Meine Augenbrauen gehen hoch. Was?

      Ehrlich gesagt fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass Dmitri ununterbrochen über irgendetwas redet, schon gar nicht über mich. Und im Moment scheint er auch kein einziges Wort hervorzubringen. Er lehnt sich immer noch über die Lehne seines Stuhls, den Kopf abgewandt, aber ich glaube, zu sehen, wie sein dunkler Blick unter seinen langen Wimpern zu mir herüber schweift.

      »Er war dabei, als wir vereinbart haben, uns nicht um dich zu streiten«, fügt Asher hinzu. »Und er war auch einverstanden.«

      »Wie auch immer, wir sind auf jeden Fall mit an Bord.« Cam grinst und gestikuliert zwischen sich und dem grünäugigen Magier.

      Meine Knie fühlen sich wie Wackelpudding an, und ich lege heimlich eine Hand auf die Tür, um mich zu beruhigen. Ich muss zugeben, das ist ziemlich überwältigend. Zu wissen, dass zwei – vielleicht sogar drei, wenn Dmitri jemals den Stock aus seinem Arsch zieht – mit mir ausgehen wollen, dass sie bereit sind zu teilen, sogar …

      Der Gedanke, dass sich diese Männer so viel Mühe geben, erschreckt und erregt mich zugleich.

      Ich kann sie aber nicht zu nah an mich heranlassen. Irgendjemand tötet Studenten, verdammt noch mal; niemand ist hier sicher. Und ich kann nicht riskieren, mich in Leute zu verlieben, die ich am nächsten Morgen auf einer Bahre wiederfinde.

      Ich weiß, dass es dumm ist, und ich weiß, dass es mich zu einem Feigling macht, aber ich weiß einfach nicht, ob ich es schaffe. Ich bin äußerlich so hart und stachelig, weil ich innerlich nichts als Brei bin.

      Aber gleichzeitig … will ich sie. Ich sehne mich nach ihnen. Und ich fühle mich glücklich und sicher mit ihnen.

      Was zum Teufel soll ich tun?

      »Es ist spät«, sagt Asher, der wahrscheinlich den Konflikt in meinem Gesicht gelesen hat. »Wir sollten uns alle etwas ausruhen. Wir können ein anderes Mal weiter darüber reden, wenn wir wollen.«

      Das ist eine brillante Idee. Um zwei Uhr nachts ist niemand vernünftig.

      Cam nickt, etwas von seinem üblichen Elan kehrt zurück. »Guter Plan. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte einen verdammten Schönheitsschlaf gebrauchen. Ich brauche ihn, wenn ich Sin hier jemals gewinnen will.« Er zwinkert mir zu, bevor sein Gesicht wieder ernst wird. »Außerdem wird der morgige Tag sicher der Wahnsinn.«

      Er hat recht. Ich frage mich, ob wir überhaupt Unterricht haben werden. Würden sie die ganze Schule wegen so etwas schließen?

      Es ist ein wenig unangenehm, als wir alle in unsere Betten gehen. Eine Million Gedanken schwirren in meinem Kopf herum und spiegeln die Gefühle wider, die in meinem Herzen herumschwirren. Ich bin froh, dass die unausgesprochene Anziehungskraft zwischen uns allen jetzt offenkundig ist, aber ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Ich will die Jungs nicht verletzen und unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Sie bedeutet mir viel, auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich hier echte Freunde finden würde – oder vielleicht gerade deshalb.

      Aber was sie vorschlagen, was sie anbieten? Das klingt irgendwie unglaublich. Einer der Gründe, warum ich mich nie auf einen von ihnen eingelassen habe, ist, dass ich dachte, ich könnte mich nicht zwischen ihnen entscheiden.

      Jetzt sagen sie mir, dass ich das vielleicht gar nicht muss.

      Ich muss darüber nachdenken. Ich muss herausfinden, was ich will und ob ich das alles wirklich bewältigen kann.

      Zwischen meiner Begegnung mit Roman, der Entdeckung von Trevors Leiche und jetzt diesem Gespräch mit den Jungs – ganz zu schweigen von meiner allgemeinen Erschöpfung – ist mein Gehirn völlig überlastet.

      Ich erwarte halb, dass ich Albträume habe, aber stattdessen träume ich von gar nichts.
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      Am nächsten Tag werden Inspektoren des örtlichen Kreises hinzugezogen, um den Campus zu untersuchen und zu durchsuchen, und zwar in Zusammenarbeit mit dem Sicherheitsdienst des Campus. Die Jungs und ich werden zur Befragung über Roman vorgeladen, und soweit ich weiß, bleiben wir alle bei unserer Geschichte. Ich weiß, dass ich es tue, und die Behörden schleppen Roman nicht in Handschellen weg, also nehme ich an, dass die Jungs es auch getan haben.

      Als sie mit uns fertig sind, treffen wir uns draußen auf der großen Wiese.

      »Habt ihr heute schon etwas vor?«, frage ich. Mir geht zu viel durch den Kopf, um stillzusitzen, und ich bin fast traurig, dass wir keinen Unterricht haben. Ich könnte die Ablenkung gebrauchen.

      Die Dinge sind nach der letzten Nacht immer noch ein wenig unangenehm. Wir scheinen alle privat zu demselben Entschluss gekommen zu sein, nämlich einfach nicht darüber zu reden. Aber das macht unsere Gespräche ein wenig gestelzter als sonst.

      »Asher und ich fahren in die Stadt«, sagt Dmitri, sein Tonfall ist knapp. »Wir müssen uns um etwas kümmern.«

      »Dann gute Reise«, antworte ich trocken.

      Cam zuckt mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, du würdest mit mir wandern gehen wollen?«

      Wir sind bisher jeden Morgen gemeinsam durch den Wald gelaufen, aber eine Wanderung ist doch etwas länger. Und körperliche Betätigung klingt gut. »Wohin?«

      »Den Bergkamm hinauf«, sagt er und grinst. Das Schulgelände ist riesig und umfasst einen Abschnitt mit steilen Erhebungen, der fast wie ein Vorgebirge aussieht. Aber wir sind noch nie dorthin gegangen, weil es für einen Morgenlauf etwas zu anstrengend ist. »Was sagst du?«

      Nun, das ist eine Möglichkeit, meine Angst abzubauen. Ich habe Roman den ganzen Morgen nicht gesehen, nicht einmal während des Verhörs, und ich kann nicht anders, als mir Sorgen um ihn zu machen, obwohl ich mich innerlich dafür schelte, dass ich so besorgt bin. Die ganze Atmosphäre an der Akademie ist auch nicht gerade hilfreich. Alle sind angespannt und verängstigt, sodass die Leute entweder den Campus verlassen oder in ihren Schlafsälen bleiben. Es ist unheimlich ruhig hier.

      »Klar.« Kann doch nicht schaden, oder?

      »Wir sehen uns dann später. Ich wünsche euch eine schöne Wanderung«, sagt Asher und schenkt mir eines seiner süßen Lächeln. Dmitri dreht sich einfach um und geht weg. Arsch!

      »Danke.« Ich grinse den braunhaarigen Magier an. »Viel Spaß in der Stadt.«

      Nachdem sie gegangen sind, kehren Cam und ich in den Schlafsaal zurück, um uns mit den richtigen Trainingsklamotten auszustatten und dann in den Wald zu gehen.

      »Ich habe die Natur schon immer geliebt«, gibt er zu, als wir den Weg hinuntergehen. »Asher und Dmitri sind keine großen Fans davon, deshalb bin ich froh, dass du gerne mit mir rausgehst.«

      »Kein Problem. Das hilft mir, etwas Dampf abzulassen.«

      Cam lacht. »Ja, und du hast noch verdammt viel Dampf abzulassen, Sin. Ich habe dich im Kampfkurs gesehen; du bist skrupellos.«

      »Alte Gewohnheiten«, antworte ich und atme tief durch, als wir den betreuten Teil des Campusgeländes hinter uns lassen und uns in die Bäume begeben. Der Wald ist im Herbst friedlich, einladend und farbenfroh. Er gibt mir das Gefühl, dass die Schularbeit und alles andere, alle meine Ängste und Verantwortlichkeiten, weit weg sind.

      »Warst du in einem früheren Leben ein Boxer?«

      »Nein. Ich habe mich nur daran gewöhnt, mich zu verteidigen.«

      Aus dem Augenwinkel wirft er einen Seitenblick auf mich. »Klingt heftig.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Als Barkeeper hat man manchmal widerspenstige Kunden. Vor allem, wenn man ein Mädchen ist.«

      »Das verstehe ich. Wenn man ganz allein ist, muss man lernen, sich auf sich selbst zu verlassen und auf niemanden sonst.«

      Es klingt, als würde er aus Erfahrung sprechen, und das überrascht mich. »Ähm … ja, genau.«

      Cam gluckst leicht. »Was, du dachtest, mein Leben sei ein Zuckerschlecken, nur weil ich nicht die ganze Zeit grüble wie Dmitri?«

      Ich fühle mich beschissen, denn genau das habe ich auch gedacht. »Vielleicht.«

      Er verlangsamt unser Tempo ein wenig und blickt zum Himmel hinauf. »Ich bin …« Er atmet aus, seine blauen Augen verfinstern sich. »Meine Eltern starben, als ich sechzehn war. Sie waren Wissenschaftler und haben immer mit Magie experimentiert. Sie wollten herausfinden, wie weit wir mit unseren Kräften gehen können, was wir mit ihnen tun können, wo die Magie aufhört und die Wissenschaft beginnt und wie wir beides kombinieren können. Eines Tages führten sie einige Tests im Labor durch und … ich glaube, sie haben es ein bisschen zu weit getrieben. Ich weiß immer noch nicht genau, was passiert ist, aber …«

      Er schüttelt den Kopf. »Es gibt nichts Lustigeres, als wenn ein Vertreter des Zirkels in deine Schule kommt, dich aus dem Unterricht holt und dir sagt, dass deine Eltern tot sind. Danach musste ich für mich selbst sorgen. Ich wollte nicht in ein Heim gesteckt werden.«

      Mein Herz klopft hart in meiner Brust, der Schmerz um ihn lässt meinen Magen sich umdrehen. Das ist ja furchtbar. Sechzehn ist viel zu jung für so etwas – nicht, dass es jemals einen guten Zeitpunkt gäbe.

      Ich sehe zu ihm auf und mustere sein Gesicht. »Warst du die ganze Zeit allein? Aber du bist so …«

      »Fröhlich?« Cam schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Na ja, was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich musste die Leute dazu bringen, mich zu mögen, auf meiner Seite zu sein, damit sie mir helfen würden. Und solange ich lache, denke ich nicht über die beschissenen Dinge nach. Die beste Art der Selbstmedikation, und sie kostet kein Vermögen. Anders als Heroin.«

      Ich schnaube. »Das ist ein furchtbarer Witz.«

      »Ja, nicht einer meiner besten. Aber du weißt, was ich meine.«

      »Das tue ich.« Das tue ich wirklich, wirklich. »Ich wünschte, ich wäre so gut darin wie du. Ich habe versucht, Maddy zuliebe optimistisch zu bleiben, aber manchmal, vor allem als wir jünger waren, war ich einfach so wütend. Auf meinen Vater, weil er uns verlassen hat … ich weiß, dass es nicht seine Schuld war, dass meine Mutter Krebs bekam, aber es fühlte sich so an. Und ich war wütend auf das Universum, weil es das zugelassen hatte. Auf die Ärzte, die sie nicht retten konnten. Sogar auf meine Mutter, nur ein bisschen, weil sie gestorben ist. Wie konnte sie uns das nur antun? Wie konnte sie ihre Kinder so zurücklassen? Es macht keinen Sinn, aber es war einfach leichter, wütend zu sein als traurig.«

      Cam nickt. »Ich verstehe schon. Wir alle bewältigen es auf unterschiedliche Weise. Manchmal …« Er blickt auf den Weg hinaus, das Sonnenlicht scheint auf sein dichtes blondes Haar. »Manchmal möchte ich einfach nur schreien, weißt du? Es ist Jahre her, und ich komme damit zurecht. Meistens. Nein, nicht zurecht, ich habe mich eher daran gewöhnt. Und dann löst etwas völlig Unschuldiges eine Erinnerung an sie aus, und ich werde wieder wütend, weil es einfach so verdammt unfair ist.«

      »Ja!«

      Das Wort sprudelt nur so aus mir heraus. Es ist eine solche Erleichterung, jemanden zu haben, der es versteht, der weiß, wie es ist. Es ist schwer, mit Leuten darüber zu reden, die es im Allgemeinen ziemlich leicht im Leben gehabt haben. Sie verstehen das nicht, und ehrlich gesagt würden viele von ihnen lieber nichts davon hören. Ich hätte nie erwartet, dass Cam jemand ist, mit dem ich mich auf dieser Ebene identifizieren kann, aber gleichzeitig macht es so viel Sinn.

      Ich schaue in seine himmelblauen Augen, die mit einer Mischung aus Traurigkeit und Glück leuchten. »Es tut mir leid.«

      Er legt den Kopf schief und runzelt die Stirn. »Was?«

      Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich dich unterschätzt habe. Du bist ein toller Kerl, und das wusste ich, aber ich schätze, ich habe deine Witze einfach für bare Münze genommen. Viele Leute nehmen mich für bare Münze, und das hasse ich.« Ich spüre, wie sich die Nerven in meinem Magen wie Schlangen zusammenziehen. Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet. Wem hätte ich mich überhaupt anvertrauen sollen? Ajax? Den anderen Barkeepern im The Den? »Die Leute haben nie wirklich … Ich hatte vorher nicht viele Freunde. Ich weiß, ich bin launisch und stoße Leute weg, also wollte ich dir danken. Und Asher. Du hast das nicht zugelassen. Ihr wart so nett und rücksichtsvoll. Ihr wart meine Freunde und habt mir geholfen, mich sicher zu fühlen, und ich … ich möchte euch einfach danken.«

      Großer Gott! Was für ein beschissener Haufen von Wortkotze. Ich bin wirklich schlecht in so was.

      »Natürlich.« Cam macht einen kleinen Schritt auf mich zu und lächelt. »Elliot.«

      »Wenn du meinen richtigen Namen benutzt, wird es ernst.« Ich lache, obwohl sich einige Schmetterlinge in meinem Magen verirrt haben und ihn zum Flattern bringen.

      Er gluckst. »Ich mag es, wie hart du bist. Das ist einer der Gründe, warum ich mich mit dir angefreundet habe. Ich meine, abgesehen davon, dass ich dich lustig und wunderschön finde.«

      Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird. »Halt die Klappe!«

      »Hey, ich darf dir doch ein Kompliment machen. Wir sind Freunde, und Freunde dürfen sich gegenseitig loben.« Er zwinkert mir zu, wobei sich ein Winkel seiner vollen Lippen nach oben zieht. »Aber ich meine es ernst. Du denkst vielleicht, dass du verschlossen bist, aber du trägst deine Gefühle irgendwie auf der Zunge. Und ich habe gesehen, dass du bist wie ich. Das hat mich zu dir hingezogen.«

      Langsam dämmert mir, dass wir schon vor einer ganzen Weile aufgehört haben zu gehen. Im Laufe des Gesprächs sind wir uns nähergekommen, und jetzt stehen wir ganz nah beieinander. Aber ich will nicht weggehen. Ich sollte es tun, das weiß ich. Vor allem, weil ich mir bei dieser ganzen Beziehungssache nicht sicher bin. Sex, das kann ich. Aber Cam will mehr als das. Und ich weiß nicht, ob mein Herz damit umgehen kann, ihm das zu geben.

      Aber gleichzeitig … wird es ausgerechnet Cam nicht verstehen?

      Als ob er meine Gedanken lesen könnte, streckt er seine Hand aus, streichelt mein Gesicht und wischt mit seinem Daumen sanft eine Schweißperle von meiner Schläfe. »Du sagst, bei mir fühlst du dich sicher? Die Sache ist die, Sin, ich fühle mich bei dir auch sicher.«

      Oh, verdammt noch mal!

      Ich würde jede Frau herausfordern, ihn danach nicht zu küssen.

      Was auch immer ich für Befürchtungen habe, dass ich nicht in der Lage bin, eine Beziehung zu führen, wird plötzlich so viel unwichtiger, als meine Lippen auf seine zu pressen. Ich wollte das schon seit Wochen tun, und seine Worte haben einen Damm gebrochen, von dem ich nicht einmal wusste, dass er überläuft.

      Cam gibt ein erschrockenes Geräusch von sich, als sich unsere Münder treffen, aber er schlingt schnell seine Arme um mich und zieht mich an sich. Gott, er hat Muskeln, das sehe ich ihm an – er ist breitschultrig, kräftig, und seine T-Shirts spannen über Brust und Bizeps – aber das zu sehen und zu fühlen sind zwei völlig verschiedene Dinge.

      Meine Hände wandern über seinen Körper, ich versuche, mir sein Gefühl einzuprägen, für den Fall, dass wir nie wieder die Gelegenheit haben, dies zu tun.

      Cam küsst schnell, schön und schmutzig, was mich überhaupt nicht überrascht. Seine Zunge gleitet in meinen Mund und vermischt sich mit meiner, sodass Hitze durch meine Adern schießt. Ein Feuerwerk explodiert in meinem Magen und vertreibt die verdammten Schmetterlinge, während Funken durch meinen Körper sprühen.

      Das ist gut. Wer braucht schon Schmetterlinge. Das hier ist viel besser.

      Wir gehen ein paar Schritte zurück, und als Nächstes stoße ich mit dem Rücken an einen Baum, und Cams Bein gleitet zwischen meins. Das ist eine schlechte Idee, aber ich will nicht aufhören. Mein Blut ist heiß und prickelnd, und wir reiben uns aneinander, während unsere Herzschläge in einem synchronen Rhythmus pochen. Verdammt, er ist gut darin. Selbstsicher und beherrschend und …

      Von weiter oben ertönt Gelächter, und wir springen beide auf und reißen uns voneinander los. Cams Mund ist rot, seine Lippen sind geschwollen, und seine Brust hebt sich. Ich kann die Umrisse seines Schwanzes durch seine Sporthose sehen, und meine Muschi krampft sich als Reaktion zusammen.

      Gut, dass die sich nähernde Gruppe so laut ist, sonst hätte ich sie auf keinen Fall gehört. Wir hätten mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden können.

      Möglicherweise buchstäblich. Ich war nicht ganz klar im Kopf.

      Ich kann nicht glauben, dass ich mich in der Öffentlichkeit so hinreißen ließ. Ich war noch nie so impulsiv. Erst war es Sex in der Gasse, dann in einer verdammten Nische in einem Schulflur, und jetzt mache ich auf einem Wanderweg rum – was ist nur in mich gefahren?

      Die Gruppe von Leuten, die den Hang hinunterkommt, sind ebenfalls Studenten. Ich erkenne sie aus der Umgebung des Campus, obwohl ich ihre Namen nicht kenne. Das ist ziemlich normal für mich. Trotz meiner Versprechen an mich selbst, mehr Leute an der Akademie kennenzulernen, bleibe ich hauptsächlich bei denen, die ich bereits getroffen habe. Sie alle kennen Cam und grüßen ihn im Vorbeigehen, tauschen einen kurzen Smalltalk aus und gehen dann weiter.

      Als sie weg sind, sehen er und ich uns gegenseitig an. Ich spüre, wie sich mein Gesicht erhitzt, und auch seine Wangen erröten ein wenig. Am liebsten würde ich ihn gegen den Baum drücken und dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, aber der winzige Rest von Vernunft, an den ich mich klammere, lässt mich dieser Idee widerstehen.

      Ich habe nichts gegen ein lustiges Techtelmechtel, aber nur, wenn klar ist, dass das alles ist, was dazu gehört. Und bei Cam wäre das nicht der Fall.

      Er hat Gefühle für mich.

      Und ich habe Gefühle für ihn.

      Wäre ich ein normales Mädchen, wären wir das perfekte Beziehungsmaterial. Aber weil ich so bin wie ich bin, kriege ich vor Angst einen Krampf.

      »Sollen wir, äh, weitergehen?«, fragt Cam und deutet den Weg hinauf.

      »Ja, gute Idee.«

      Er schenkt mir ein schiefes Lächeln, bevor er sich umdreht und den Weg hinaufgeht, wobei er seine Hose dezent zurechtrückt. Ich versuche, nicht daran zu denken, oder daran, wie gut sein Hintern aussieht, während er die Steigung hinaufgeht. Oder daran, wie mein Körper lebendig wurde, als er mich berührte, oder daran, wie sich mein Herz jedes Mal zu öffnen scheint, wenn ich in seiner Nähe bin.

      Oh, du meine Güte!

      Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass mir die Sache mit der Zauberschule über den Kopf gewachsen ist. Aber ich merke erst jetzt, dass ich auch in der Liebe überfordert bin.
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      Der Zirkel scheint nichts zu finden, zumindest gibt es keine Verhaftungen. Es gibt eine Gedenkfeier für Trevor, und eine weitere schulweite Versammlung wird einberufen. Rektor Hardwick versichert uns, dass alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden, um unsere Sicherheit zu gewährleisten, aber trotz seiner Versprechen ziehen einige Familien ihre Kinder von der Schule ab.

      Das Schlimme ist, dass die Greif-Akademie wirklich die einzige Möglichkeit ist, unsere spezielle Art von Magie auszubilden, sodass die Schüler, die die Akademie verlassen, kein Glück haben. Ich verstehe, warum sie unter den gegebenen Umständen nicht bleiben wollen, aber es ist scheiße, dass sie diese Entscheidung treffen müssen. Hoffentlich können sie, falls – nein, wenn – der Mörder endlich gefasst wird, an die Akademie zurückkehren und die verpassten Unterrichtsstunden nachholen. Sie sollten nicht bestraft werden, nur weil sie nicht ermordet werden wollen.

      Die meisten von uns bleiben trotz der Gefahr, aber wir sind alle ein paar Tage lang etwas schreckhaft. Eines Nachmittags überrascht mich Raul versehentlich in der Klasse, und ich lande an der Decke und klammere mich daran fest, während Raul sich ausgiebig entschuldigt.

      Aber als die Tage vergehen und es keine weiteren Überfälle mehr gibt, beginnt sich alles zu normalisieren. Nun, größtenteils normal. Seit dem Angriff bekommt Roman sehr viel Aufmerksamkeit von den Studenten.

      Den weiblichen Studenten, das sollte ich erwähnen.

      Ich dachte eigentlich, die Leute würden ihm gegenüber misstrauischer sein. Es hat mich überrascht, wie viel Angst ich davor hatte. Ich wollte nicht, dass Roman geächtet wird oder dass über ihn getratscht wird, weil jemand offensichtlich versucht hat, ihm eine Falle zu stellen, aber ich hätte mir wirklich keine Sorgen machen müssen. Stattdessen ist genau das Gegenteil passiert. Alle sind wütend auf denjenigen, der ihn reingelegt und versucht hat, den Namen des beliebtesten Lehrers der Schule in den Dreck zu ziehen, und vor allem die Frauen versuchen, sich ihm anzunähern und ihm ihr »Beileid« auszusprechen.

      Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Professor Tamlin sich über die ganze Sache zu amüsieren scheint. Dieses seltsame Gefühl der Eifersucht wird in meiner Brust wieder lebendig. Ich weiß, dass es wahrscheinlich daran liegt, dass es ihr egal ist, wenn Mädchen mit ihm flirten, und ich gebe zu, dass ich die ganze Sache auch irgendwie amüsant finde. Aber ein Teil meines Verstandes flüstert mir insgeheim zu, dass sie sich darüber amüsiert, weil sie weiß, dass sie Roman jederzeit wieder haben kann, wenn sie will.

      Sich darüber Gedanken zu machen, ist allerdings dumm von mir. Ich bin diejenige, die Roman immer wieder wegstößt und die Zeichen ignoriert, dass er eine Beziehung mit mir will. Wenn er zu Josephine Tamlin zurückkehren würde, könnte ich niemandem außer mir die Schuld geben.

      Verdammt noch mal!

      Oh, und da wir gerade von meinem frustrierend schönen Professor sprechen: Roman hat endlich aufgehört, im Unterricht so hart mit mir umzugehen. Vor dem Angriff war er sowieso nachsichtiger mit mir, aber ich glaube, dass er meine Deckung für ihn in der Nacht, in der Trevors Leiche entdeckt wurde, als Zeichen dafür nimmt, dass zwischen uns wirklich etwas anderes ist – oder sein könnte.

      Nicht, dass er sich im Unterricht unpassend verhalten hätte oder so. Aber er hat mir mehr Aufmerksamkeit geschenkt als den anderen und mir bei meinen Techniken geholfen. Das war gut für mich. Ich kann meine Magie immer besser kontrollieren, und das liegt zum großen Teil an der Arbeit, die er mit mir gemacht hat. Ich habe endlich den Punkt erreicht, an dem ich keine Angst mehr davor habe, jemanden aus Versehen mit meinem Überschallknall zu verletzen.

      Romans Gesicht, als ich im Unterricht demonstrierte, wie ich es auf ein Ziel fokussieren kann, werde ich immer in Erinnerung behalten. Er schien so verdammt stolz auf mich zu sein, und ich konnte gar nicht glauben, wie glücklich mich das machte.

      Alyssa hat den Blick, den ich ihm zugeworfen habe, definitiv aufgeschnappt, und das bedeutet … ich weiß nicht, was. Ärger, wahrscheinlich – ich weiß nur noch nicht, welcher Art. Ihre Fähigkeit zur passiven Aggression ist verblüffend. Die anderen drei Mädchen folgen ihr überall hin, manchmal mit Freude und manchmal nicht. Ich habe den Eindruck, dass sie manchmal müde sind und sich an diesem Tag nicht mit mir beschäftigen wollen, aber sie laufen immer hinter Alyssa her und tun, was sie sagt.

      Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob es in der »echten Welt« auch so sein wird, wenn ich meinen Abschluss mache. Ob ich für den Rest meines Lebens das Spiel der Cliquen und Schickeria mit mächtigen magischen Familien spielen werde.

      Mist. Ich hoffe wirklich nicht.
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        * * *

      

      Ein paar Wochen nach Trevors Tod, gerade als ich denke, dass alles wieder normal wird, geht alles den Bach runter.

      Wir frühstücken in der Mensa – Cam, Asher, Dmitri und ich. Der Großteil der Schule ist hier, da viele von uns morgens Unterricht haben, und die Atmosphäre in dem riesigen Raum ist entspannt und schläfrig, während wir alle reden und essen.

      Ich stöhne gerade in meine Haferflocken, dass ich nicht bereit für die bevorstehenden Abschlussprüfungen bin, und Cam beschwert sich über sein Seminar am Montagabend, als von irgendwo aus dem vorderen Teil des Raumes ein Schrei ertönt.

      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich stehe halb auf, um zu sehen, was los ist. Doch bevor ich die Quelle des Lärms finden kann, ertönen um uns herum weitere Rufe und Schreie.

      »Was ist los … aaaah!«

      Ashers Worte enden in einem schmerzerfüllten Schrei, und ich reiße meinen Kopf zu ihm herum, wobei sich mir vor Angst der Magen umdreht. Die magische Dämpfungsklammer an seinem Arm brennt weg, das Metall schmilzt wie unter großer Hitze. Dann schreit auch Cam, und ich glaube, Dmitri grunzt, aber ich nehme die Geräusche kaum wahr, weil ein brühender, weißglühender Schmerz meinen Unterarm durchzuckt und meine Nervenenden zum Schreien bringt.

      Ich umklammere meinen Arm, als die Klammer wegbrennt, und ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als der Schmerz stärker wird. Überall drehen sich die Menschen um und schluchzen, als sich ihre magischen Handschellen in flüssiges Metall auflösen.

      Dann schlägt ein gewaltiger Blitz in den Tisch neben uns ein.

      Alle herum gehen in Deckung, und ihre Schreie wechseln den Ton, als sich Schrecken mit Schmerz mischt. Für einen schrecklichen Moment denke ich, dass wir angegriffen werden. Und ich bin wohl nicht die Einzige, die das denkt, denn um mich herum bricht noch mehr Magie aus. Ein Zweitklässler mit Auflösungskraft schleudert eine Explosion dorthin, wo der Blitz aufgetaucht ist, und die Schüler schreien und zerstreuen sich, als der Tisch zu Staub zerfällt.

      Ach du Scheiße! Unsere Bänder. Sie sind alle weg.

      Keiner in der Halle hat seine Kräfte mehr unter Kontrolle, und alle sind verängstigt und verletzt. Genau wie beim ersten Mal, als ich meinen Überschallknall ausgelöst habe, steigt ihre Kraft als instinktiver Verteidigungsmechanismus an die Oberfläche.

      Und wenn erst einmal ein paar Leute ihre Kräfte entfesselt haben, ziehen weitere Schüler nach, sodass ein Dominoeffekt entsteht, während alle gegen einen Feind kämpfen, den sie nicht einmal identifizieren können. Die Menschen schreien, kreischen und weinen in ihrer Panik, während magische Blitze durch den Raum fliegen. Steinbrocken werden von den Wänden gesprengt, während Rauch, Feuer und Staub die Luft verpesten. Eine Schülerin mit Versteinerungszauber hat ihren gesamten Tisch in Stein verwandelt.

      Es ist das reinste Chaos.

      »Runter!«, schreit Dmitri, packt mich und versucht, mich unter einen Tisch zu zerren, aber ich kann nicht runter. Ich kann nicht in der Nähe von anderen Menschen sein, nicht wenn Adrenalin und Schmerz meinen Körper durchfluten. Nicht mit meinem Überschallknall. Das letzte Mal, als er losging, habe ich zwei Leute ins Krankenhaus gebracht.

      Ich entziehe mich seinem Griff und renne zur nächstgelegenen Wand, klettere an ihr hoch und gehe aus dem Weg. So bin ich über dem Chaos, richtig? Sicher, wo ich niemanden verletzen kann.

      Vielleicht kann ich von hier oben sogar etwas sehen und herausfinden, wie das alles angefangen hat. Es ist ein totales Durcheinander. Einige Schüler haben ihre Magie besser im Griff – die meisten im zweiten und dritten Jahr – und versuchen, sie einzusetzen, um die Abtrünnigen zu bändigen, aber das macht den Wahnsinn nur noch schlimmer. Cam wirft jemanden zu Boden, Dmitri schreit, und jetzt kommt auch noch der Sicherheitsdienst angerannt.

      Gut, dass Dmitri ein Auge auf mich hat, denn ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt, bis ich ihn schreien höre: »Elliot! Zu deiner Linken!«

      Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein verdammter Feuerball direkt auf meinen Kopf zufliegt, ausgelöst von jemandem auf der anderen Seite des Raumes.

      Ich denke nicht nach. Ich reagiere nur.

      Mein Überschallknall reißt aus mir heraus und schickt den Feuerball zurück in die andere Richtung.

      Aber er trifft nicht nur den Feuerball.

      Asher ist unter mir und versucht, meinen Knöchel zu packen, ich glaube, er will mich aus dem Weg des Feuers ziehen, als mein Knall losgeht. Er wird zurückgeworfen, durch die Luft geschleudert, und sein Kopf knallt mit einem üblen Knacken auf den Tisch, an dem wir gegessen haben.

      »Asher!«, schreie ich. Aber meine Stimme erhebt sich kaum über den Lärm des Chaos.

      Weitere Sicherheitskräfte strömen herbei, zusammen mit der Schulleitung und den Lehrern, darunter auch Roman. Die meisten von ihnen sehen ziemlich geschockt aus, aber sie krempeln alle die Ärmel hoch und stürzen sich ins Getümmel.

      Es ist klar, dass so etwas zwar noch nicht vorgekommen ist, die Schule aber auf diesen Fall vorbereitet ist. Das Personal geht ruhig und schnell vor und bändigt die am meisten außer Kontrolle geratenen Schüler mit Zaubersprüchen. Die Magie, die durch den Raum fliegt, wird abrupt unterbrochen, und zuerst kann ich nicht sehen, was die Lehrer tun – dann dreht sich mein Magen um, als ich mich ohne Vorwarnung von der Wand löse.

      Ich habe gerade genug Zeit, um nach unten zu schauen und zu sehen, dass eine neue Klammer an meinem verbrannten Arm erschienen ist, fast wie eine umgekehrte Auflösung, und denke, na ja, das ist einfach verdammt toll, bevor ich falle.

      »Oomph!« Ich knalle in die Arme von jemandem.

      Dmitri – derjenige, der mich festhält – starrt mich an, und ausnahmsweise nicht mich, sondern einen Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes. »Meine Güte. Sei vorsichtig! Sie hätte verletzt werden können!«

      Er setzt mich ab und hält meine Schultern fest im Griff, während sein Blick über meinen Körper streift. »Bist du in Ordnung?«

      Ich nicke. So sanft wie jetzt war er noch nie zu mir, und unter anderen Umständen würde ich das noch mehr zu schätzen wissen. Ihn so zu sehen, fühlt sich an, als würde man ein verdammtes Einhorn sehen, und ich könnte mich in den Tiefen seiner dunklen Augen verlieren, in den Emotionen, die dahinter aufgewühlt sind und die er normalerweise so gut verbirgt. Aber daran kann ich im Moment nicht denken – ich mache mir zu viele Sorgen um Asher.

      Ich gehe um Dmitri herum und eile zu dem großen, braunhaarigen Magier hinüber. Er liegt ausgestreckt auf dem Boden neben dem Tisch, und er liegt einfach nur da.

      Mein Herz klopft mir bis zum Hals. »Asher?«

      »Ell...?« Er rührt sich leicht und sein Versuch, zu sprechen, endet in einem Stöhnen.

      »Nicht bewegen!«, sage ich ihm und fahre mit den Fingern durch sein weiches, dichtes Haar und über seine Kopfhaut. Ich fühle nichts Nasses, also glaube ich nicht, dass da Blut ist. Zumindest nicht außen. Vielleicht hat er innere Blutungen, die ich nicht sehen kann.

      Dmitri legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sie fast schmerzhaft. Ich glaube, er will mich trösten, aber ich merke, dass er genauso erschrocken ist wie ich.

      »Hey! Sanitäter! Wir brauchen hier einen Sanitäter!«, schreit er mit heiserer Stimme.

      Ich streichle Ashers Wange, mein Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust. Seine Augen sind in seinem Kopf zurückgerollt, und er atmet tief und flach.

      »Es ist okay«, flüstere ich. »Du wirst wieder gesund.«

      Das medizinische Personal geht umher und untersucht die Leute. Ein paar von ihnen kommen herüber, heben eine Bahre hoch und helfen Asher darauf. Dann tupfen sie einen Heiltrank auf unsere Arme. Das raue, blasige Fleisch an meinem Unterarm beginnt sich selbst zu reparieren, die äußeren Hautschichten bilden sich zurück, bis nur noch ein wütender roter Fleck übrig ist. Mit etwas mehr Zeit wird auch das verblassen.

      »Danke«, sagt Dmitri zu ihnen. Seine Stimme ist scharf und von Sorge geprägt, aber die Sanitäter nicken nur, als sie Asher zur Tür bringen. Stöhnen und leise Stimmen erfüllen den großen Speisesaal, aber es scheint fast still zu sein nach den Schreien und dem Dröhnen von vor ein paar Minuten.

      Keiner von uns beiden spricht, aber er drückt mir wieder die Schulter, diesmal sanfter.

      Dadurch fühle ich mich nicht weniger beschissen.

      Ich habe das so schlecht gemacht. Ich habe alles falschgemacht. Verdammt noch mal, das war alles meine Schuld. Ich habe im Unterricht gelernt, wie ich meinen Überschallknall kontrollieren kann, war so stolz auf meine Leistungen und habe mich in Romans Lob gesonnt. Aber als es darum ging, ihn in der echten Welt, in einer unkontrollierten Umgebung, richtig einzusetzen, geriet ich in Panik und verlor die Kontrolle. Ich verletzte Asher, den nettesten Menschen auf dem ganzen Campus.

      Scheiße, ich hoffe, es geht ihm gut. Wie konnte ich nur so dumm sein?

      »Mach dir keine Vorwürfe!«, murmelt Dmitri. »Es ist schwer, den Instinkt zu bekämpfen.«

      »Ich hätte es besser machen sollen«, schnauze ich und streiche seine Hand weg. Die tröstende Geste schmerzt mich körperlich, meine Haut fühlt sich zu eng an. Ich will nicht, dass er nett zu mir ist, kann seine Freundlichkeit im Moment nicht ertragen.

      Cam humpelt auf uns zu, eine Hand an die Schläfe gepresst. Eine dünne Blutspur zieht sich an der Seite seines Gesichts entlang.

      »Niemand ist tot«, sagt er und lässt erleichtert die Schultern sinken, während er spricht. »Aber es gibt viele Verletzte.«

      »Wie zum Teufel ist das überhaupt passiert?«, knurrt Dmitri.

      Während sie sprechen, schweift mein Blick durch den Speisesaal, und ich bemerke, dass Roman zu mir herüberschaut, sein Blick wandert an meinem Körper auf und ab, genau wie der von Dmitri. Tränen treten mir in die Augen, und ich zwinge sie zurück. Ich habe es nicht verdient, dass sich all diese Männer für mich interessieren; können sie nicht sehen, dass ich nur eine riesige Katastrophe bin, die nur darauf wartet, zuzuschlagen? Ich nicke ihm ruckartig zu, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut geht.

      Er sieht mich einen langen Moment lang an, seine Stirn ist besorgt, und dann nickt er einmal, obwohl er nicht zufrieden aussieht. Ein anderer Lehrer macht auf sich aufmerksam, und er dreht sich um und kümmert sich wieder um die verletzten Schüler.

      »Ein Zauberspruch«, sagt Cam. »Und zwar ein sehr mächtiger. Er hat uns buchstäblich die Handschellen weggeschmolzen.«

      »Ja. Es hat unsere Magie auf die schmerzhafteste Art und Weise gelöst«, stellt Dmitri fest. »Meinst du, es war dieselbe Person, die Trevor getötet hat?«

      »Es würde mich nicht überraschen, wenn es so wäre. Dies war etwas anderes als die einzelnen Angriffe, aber es war dennoch offensichtlich beabsichtigt, Schaden anzurichten. Wir haben Glück, dass niemand ernsthaft verletzt wurde.«

      »Das wissen wir nicht«, antworte ich hölzern und starre auf die Tür, durch die das Personal Asher gebracht hat. Gott, ich hoffe, es geht ihm gut. Kopfverletzungen sind eine heikle Sache. Wenn ich einen echten Schaden verursacht habe …

      Ich weiß nicht, ob ich mir das jemals verzeihen kann.

      »Es muss entweder ein Schüler oder ein Mitarbeiter sein.« Dmitris Blick schweift misstrauisch durch den Raum. »Oder jemand von außerhalb hat herausgefunden, wie man die Schutzwälle auf dem Schulgelände überwinden kann.«

      »Nun, eine Sache ist verdammt klar.« Ausnahmsweise ist Cams Stimme todernst. »Wer auch immer diese Person ist – er muss aufgehalten werden.«

      Ein Knurren grollt in meiner Brust. Das ist etwas, hinter das ich mich stellen kann. Wer auch immer diesen Zauber organisiert hat, hat jeden in der Schule in Gefahr gebracht. Sie haben mich in die Lage versetzt, meinen Freund zu verletzen, und Gott weiß, wie viele andere Schüler ihren Freunden aus Versehen dasselbe angetan haben.

      »Ja.« Meine Kiefer krampfen sich zusammen, und meine Hände ballen sich zu Fäusten. »So ist es.«

      Ich werde herausfinden, wer das getan hat, und ich werde ihn dafür bezahlen lassen.

      Dieser Unsinn hat ein Ende. Jetzt.
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      Man könnte meinen, dass der Klatsch und Tratsch angesichts der Katastrophe, die sich gerade ereignet hat, einen Tag Pause machen würde.

      Damit liegt man falsch.

      Alyssa und ihre drei Lakaien verschwenden keine Zeit, um zu entscheiden, dass dies ein verdammtes Geschenk Gottes ist, das sie zu ihrem Vorteil nutzen wollen.

      Am nächsten Tag merke ich, dass etwas nicht stimmt, als die Leute mir auf dem Flur aus dem Weg gehen. Der Unterricht wurde dieses Mal nicht abgesagt, und ich glaube, das liegt daran, dass die Schulleitung uns dortbehalten will, wo sie uns sehen kann. Als ich nach dem Unterricht in Geschichte der Magie den Flur entlang gehe, höre ich die Leute flüstern, einige von ihnen so laut, dass es ihnen offensichtlich egal ist, ob ich sie höre oder nicht. Warum sollte man auch höflich sein, wenn man über jemanden hinter seinem Rücken redet?

      Zu meiner Schande brauche ich ein paar Stunden, um zu erkennen, was gesagt wird oder woher das Gerücht kommt. Ich hätte es sofort herausfinden müssen. Inzwischen hat Alyssa ihre Abneigung gegen mich sehr deutlich gemacht, also sollte ich nicht überrascht sein, dass sie so tief sinken würde, um mich zu verletzen.

      »Weißt du, was sie über dich sagen?«, fragt Raul in unserem Sportunterricht, seine Stimme ist ein entsetztes Flüstern.

      »Nein. Was?«

      »Sie sagen, dass du diejenige bist, die die Repressionsspangen weggebrannt hat.«

      Scheiße! Mein Blut erhitzt sich sofort, aber ich tue mein Bestes, es zu kühlen. Wir haben alle unsere Bänder wieder, und nach einer weiteren Dosis Heiltrank, die ich heute Morgen aufgetragen habe, ist die Haut an meinem Unterarm nur noch ein wenig rosa. Aber auch wenn die magische Unterdrückung meine Kräfte dämpft, bin ich entschlossen, nicht wieder die Kontrolle zu verlieren.

      »Keiner der Schulangestellten denkt das, sonst würde mir der Sicherheitsdienst auf den Fersen sein«, murmle ich.

      Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß. Aber das sagen alle Schüler. Es tut mir leid, Elliot.«

      Jetzt, da ich weiß, was hinter meinem Rücken geflüstert wird, kann ich es nicht mehr überhören.

      »Das liegt daran, dass sie es nicht erträgt, nicht im Mittelpunkt zu stehen«, höre ich eine Person sagen. Ein anderer flüstert: »Sie hat den Überschallknall absichtlich ausgelöst. Ich hörte, sie und Asher hatten gestern einen großen Streit. Sie wollte sich rächen, und so hat sie sich entschieden, es zu tun.«

      »Sie ist eine Pyscho.«

      »Außer Kontrolle«.

      »Schlampe.«

      Ich dachte immer, ich sei immun gegen Klatsch und all den dummen Highschool-Bullshit. Aber es stellte sich heraus, dass ich das nicht bin.

      Das Geflüster und die gemurmelten Anschuldigungen tun weh.

      Ich würde Asher nie und nimmer absichtlich verletzen. In der letzten Unterrichtsstunde des Tages ballen sich meine Hände auf dem Schreibtisch zu Fäusten, und ich muss mich daran erinnern, dass es nichts bringt, sich umzudrehen und jemanden zu schlagen, um die Gerüchte zu zerstreuen. Das Einzige, was zählt, ist, dass der Sicherheitsdienst weiß, dass ich das nicht getan habe. Sie werden nicht auf Gerüchte hören.

      Allerdings tun sie nichts, um die Gerüchte zu stoppen.

      So sauer ich auch darüber bin, Raul scheint die ganze Sache mehr aufzuregen als mich. Er ist ein netter Kerl, der sich so um mich kümmert, aber ich verspreche ihm, dass es in Ordnung ist.

      »Meine Freunde kennen die Wahrheit«, sage ich ihm mit leiser Stimme. Cam, Dmitri und Roman glauben, dass ich nichts mit dem Abschmelzen der Spange zu tun hatte, und Raul offensichtlich auch. Das ist das Wichtigste für mich.

      Seine sommersprossige Nase rümpft sich, und er schaut zweifelnd. »Ich meine, ja, aber … das kann dir das Leben schwer machen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal.«

      Alyssa und ihre Kumpane zwitschern wie ein Haufen hyperaktiver Vögel im hinteren Teil der Klasse. Es kostet mich alles, was ich habe, um nicht sofort auf sie zuzugehen, und ein Duell zu fordern, hier und jetzt, mit Magie oder mit den Fäusten. Die Fäuste wären wahrscheinlich ein bisschen fairer gegenüber der Königinschlampe, da mein Überschallknall sie mit einem Schlag k. o. schlägt, aber ich bin mir sicher, dass ich sie genauso leicht mit nichtmagischen Mitteln ausschalten könnte. Und ganz ehrlich, eine gute altmodische Schlägerei wäre sowieso viel befriedigender.

      Ich würde ihr gerne eine Faust in ihr selbstgefälliges, verwöhntes Gesicht schlagen, nur ein einziges Mal. Nur ein einziges Mal.

      Aber wäre es das wirklich wert für all den Ärger, den ich hinterher haben würde?

      Und es ist nicht so, dass es jeden davon überzeugen würde, dass die Gerüchte, die sie verbreitet, falsch sind. Es würde sie wahrscheinlich nur glauben lassen, dass sie an etwas dran ist und sie recht haben, Angst vor mir zu haben.

      Es könnte sein, dass mir mein Einzelgängerstatus ein wenig in den Hintern beißt. Wenn ich früher mehr Freunde gefunden hätte, würden die Leute vielleicht nicht so viel Schlechtes über mich denken. Aber dafür ist es jetzt zu spät, und außerdem werde ich nicht so tun, als wäre ich eine quirlige, lustige, aufgeschlossene Person, die ich nicht bin, nur um ein paar verdammte Beliebtheitspunkte zu bekommen.

      Wenn die Leute das Schlimmste von mir glauben wollen, gut. Es ist mir egal.

      Die Jungs hören leider auch davon. Bei Asher bin ich mir nicht sicher – ich weiß nicht einmal, ob er schon richtig wach ist –, aber Cam und Dmitri bekommen die Gerüchte auf jeden Fall mit, die im Umlauf sind. Cam ist beliebt und kennt jeden, und Dmitri ist wie Asher gut im Zuhören. Er tut so, als würde er in der Ecke grübeln, aber er hört immer zu.

      Ich gehe in unser großes Wohnheimzimmer und lege meinen Rucksack und meine Jacke auf mein Bett. Ich dachte, ich hätte den ganzen Scheiß hinter mir gelassen, als ich die Highschool abgeschlossen habe – sowohl den Lern- und Hausaufgabenscheiß als auch den Klatsch- und Sozialscheiß. Uff.

      »Harter Tag?«, fragt Cam vorsichtig. Er sitzt an seinem Schreibtisch, ein Buch in den Händen, aber er liest es nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es auf dem Kopf steht.

      Ich starre ihn an, während ich mich auf das Bett fallenlasse. »Ich weiß, dass du es gehört hast.«

      Er legt sein Buch beiseite und dreht sich in seinem Stuhl zu mir um, die himmelblauen Augen leuchten vor Sorge. »Ich weiß, du tust vielleicht so, als ob dich nicht interessiert, was sie sagen …«

      O Gott! Ich brauche das nicht. Ich brauche keine aufmunternden Worte. Wenn er versucht, mich aufzumuntern, werde ich verdammt noch mal schreien. Oder ich breche in Tränen aus. Ich bin mir nicht sicher, welche Aussicht beunruhigender ist.

      »Ist schon gut.« Mein Ton ist scharf, als ich Cam unterbreche, und ich fühle mich wie ein Arschloch. Ich will ihn nicht wieder anschnauzen, also setze ich mich schnell auf und greife wieder nach meiner Jacke. »Ich gehe in die Bibliothek, ich muss lernen.«

      »Sin …«

      »Mir geht’s gut, Cam.« Verdammt, meine Augen brennen schon. »Lass es einfach gut sein, okay?«

      Schnell blinzelnd mache ich mich auf den Weg zur Tür und stoße mit Dmitri zusammen, als er sich mit seinem großen Körper vor mich stellt. Er fängt meine Ellbogen ab, um mich zu stabilisieren – und auch, um mich an Ort und Stelle zu halten.

      »Wo ist das verdammte Feuer, Prinzessin?«

      Ich blicke zu ihm hoch. »Weg da!«

      Dmitri blickt zu Cam hinüber, der mit den Schultern zuckt und ihm einen »Was willst du von mir«-Blick zuwirft. Als er seinen Blick wieder auf mich richtet, scheint sein dunkler Blick ein Loch in meine Haut zu brennen. Sein Ausdruck ist nicht gerade sanft, aber er sieht mich an, als würde er mich sehen, mein ganzes Ich, mein wahres Ich, und er verurteilt mich für nichts davon. Das lässt mein Herz hart gegen meinen Brustkorb pochen, und gleichzeitig möchte ich mich in seine Berührung lehnen und weglaufen, um mich zu verstecken.

      »Du weißt, dass Asher nicht deine Schuld ist, oder? Keiner von denen, die gestern etwas getan haben, ist schuld. Es ist alles die Schuld der Person, die unsere Bänder weggeschmolzen hat.«

      »Genau.« Ich ziehe den Kopf ein und entziehe mich seinem Griff. Jetzt, da ich versuche, nicht zu weinen, beschließt er natürlich, wirklich nett zu mir zu sein. Obwohl »nett« vielleicht etwas übertrieben ist; sein Tonfall ist fast irritiert.

      Er rollt mit den Augen. »Elliot …«

      »Ich gehe in die Bibliothek, bis später!«

      Ich verschwinde aus der Tür, bevor Cam oder Dmitri noch etwas sagen können.

      Der Gang über den Campus ist das Schlimmste. Ich kann sehen, wie mich alle anstarren, während ich den Weg hinuntergehe, manche flüstern, manche nicht, aber das ist egal. Ob sie reden oder nicht, der Ausdruck in ihren Gesichtern sagt alles.

      Ich möchte unter der Erde verschwinden.

      Denn selbst wenn ich das, was man mir vorwirft, nicht getan habe, bin ich trotzdem schuldig. Egal, wie laut ich betone, dass ich niemanden verletzen wollte, das ändert nichts daran, was passiert ist. Ich habe jemanden verletzt. Asher. Den nettesten Menschen, den ich kenne.

      Und das kann ich nicht zurücknehmen.

      Was nützt mir all die Magie, all die Macht, die mir zur Verfügung steht, wenn sie den Menschen nur schadet?

      Anstatt in die Bibliothek zu gehen, wende ich mich nach links, weg von den anderen Menschen und in Richtung Wald. Es ist fast Abendessenszeit, also werden die meisten Leute nicht hier draußen sein; sie werden sich auf die Abschlussprüfungen konzentrieren oder daran denken, Essen zu besorgen.

      Vielleicht hätte ich gar nicht erst herkommen sollen. Vielleicht sollte ich den Zirkel anrufen und Aurora kommen lassen, damit sie mir die Magie für immer entzieht. Die Akademie verlassen und versuchen, eine Art Frieden mit einem Leben ohne Magie zu finden.

      Seit ich auf diese Schule gekommen bin, sind mir Mädchen mit der emotionalen Reife von Zwölfjährigen an die Gurgel gesprungen, ich habe meine verwirrende Beziehung-nicht-Beziehung zu Roman in den Sand gesetzt und es geschafft, die drei besten Freunde, die ich je in meinem Leben hatte, wegzustoßen oder körperlich zu verletzen – und dabei sind die Angriffe auf Schüler und der Mord noch gar nicht mitgezählt.

      Diese ganze Sache war eine Katastrophe, und das hat zum großen Teil mit mir zu tun. Damit, wer ich bin, damit, wie ich mit den Dingen umgehe. Vielleicht sollte ich zurück nach Hause gehen, eine kleine Wohnung mieten und meinen alten Job zurückbekommen oder einen neuen finden, und mir überlegen, was ich mit meinem Leben anfangen will. Hier zur Schule zu gehen, ist nur ein Aufschub für die unvermeidliche Frage, was ich beruflich machen werde. Vielleicht habe ich die ganze Zeit nur Magie und Drama benutzt, um mich davor zu verstecken.

      Es ist Zeit, dass ich mich dem Erwachsensein stelle.

      Mein Handyempfang ist hier draußen im Wald eigentlich ziemlich gut, und als Nebeneffekt kann mich niemand hören und mein Gespräch belauschen. In der Hoffnung, dass sie frei ist, suche ich mir einen großen Felsen, auf den ich mich setzen kann – Cam und ich sind morgens oft daran vorbeigelaufen – und rufe Maddy an.

      Nach dem dritten Klingeln nimmt sie ab. »Ellie?«

      Sobald ich ihre Stimme höre, kommen mir die Tränen, die schon den ganzen Tag über zu fließen drohen. Ich wische sie mit dem Rücken einer Hand weg und schlucke schwer, bevor ich spreche. Gott, ich vermisse sie.

      »Hey, Mads, wie geht’s?«

      »Großartig!« Ich kann praktisch hören, wie sie lächelt, und die Freude in ihrer Stimme hebt meine Brust ein wenig an. »Wir haben viel Spaß. Nichts wirklich Verrücktes, worüber man reden könnte … Ich wünschte, ich hätte eine lustige Geschichte für dich, aber es ist immer das Gleiche.«

      »Das Erlernen der Magie ist für meine kleine Schwester das Gleiche wie immer.« Ich lache trocken. »Was ist nur aus der Welt geworden?«

      »Sehr witzig.« Sie schnaubt. »Wie läuft’s bei dir?«

      Ich atme tief ein und spanne mich an. »Die Sache ist die, Maddy. Ähm. Ich werde gehen.«

      Am anderen Ende der Leitung gibt es eine lange Pause, denn meine Schwester fragt sich wahrscheinlich, ob sie mich richtig verstanden hat.

      »Du … du gehst?«, flüstert sie. »Warum? Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt? Bist du …«

      »Mir geht es gut! Mach dir keine Sorgen um mich! Aber es gab einen Unfall. Ich habe es vermasselt.« Es ist mir unangenehm, darüber zu sprechen, aber ich erkläre ihr, was im Speisesaal passiert ist. Ich erwähne allerdings nicht, dass der Student ermordet wurde – ich will sie nicht beunruhigen.

      »Für mich klingt das so, als ob das nicht deine Schuld war«, sagt Maddy entschieden. »Du hast nicht dafür gesorgt, dass die Bänder abgenommen wurden. Und du hast gesagt, es hat dich verbrannt, wie es jeden verbrannt hat. Wie soll man denn denken, wenn man solche Schmerzen hat? Es tut weh, du weißt nicht, woher die Gefahr kommt, und du willst, dass es aufhört, also kannst du nicht wirklich klar denken. Und deine Magie geht einfach los. Es kam ein Feuerball auf dich zu! Das ist ja furchtbar! Und selbst wenn du Asher nicht verletzt hast, hätte es jemand anderes tun können. Du weißt es nicht.«

      »Maddy …«

      »Es war ein Unfall.« Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch.

      Scheiße, ich kenne diesen Ton. Mads ist meine Schwester, und genau wie ich kann sie verdammt stur sein, wenn sie eine Idee im Kopf hat.

      »Ein Unfall, der tödlich hätte enden können«, betone ich. »Ich kann nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passiert.«

      »Aber das ist genau der Grund, warum du dort bist! Um zu lernen, es zu kontrollieren.«

      »Oder ich könnte mich einfach darum kümmern, damit ich mich nie wieder damit beschäftigen muss«, murmle ich mit müder Stimme.

      »Du willst also vor dem Problem weglaufen, anstatt dich ihm zu stellen? Anstatt zu versuchen, es zu überwinden?« Sie stößt einen Atemzug aus. »Das klingt nicht nach der Schwester, die ich kenne.«

      Verdammt noch mal! Sie hat mich auf frischer Tat ertappt.

      Ich bin sicher, sie kann meinen Blick durch das Telefon hindurch spüren. »Du bist manchmal eine echte Nervensäge, weißt du das, Mads? Hast du eigentlich zugehört, was ich dir im Laufe der Jahre alles gesagt habe? Wie kannst du es wagen, mir Aufmerksamkeit zu schenken?«

      Sie kichert und ihre Stimme wird ein wenig leiser. »Aber ich meine es ernst. Du läufst nicht vor Dingen weg, Elliot, und du hast mich auch nie vor ihnen weglaufen lassen.«

      Ja, das stimmt. Als unser Vater uns im Stich ließ, habe ich ihn dafür gehasst. Und ich habe mir geschworen, nicht in seine Fußstapfen zu treten, obwohl ich im Moment ziemlich schlecht darin bin, mein Gelübde einzuhalten.

      »Wenn du jetzt gehst, wenn du deine Magie loswirst, wirst du nicht wirklich mit dem Problem konfrontiert«, fährt Maddy fort. »Du würdest nur weglaufen. Und ich weiß, dass du das nicht tun willst. Wenn du ein Problem verursachst – und ich glaube immer noch nicht, dass das, was mit Asher passiert ist, deine Schuld ist, aber ich weiß es besser, als dir das immer wieder auszureden – dann kannst du nicht davor weglaufen. Du musst bleiben und alles besser machen; in Ordnung bringen, was du kaputtgemacht hast. Das hast du mir immer beigebracht, und Mom auch. Verschüttete Milch.«

      Ich grinse. »Verschüttete Milch.«

      Als Kind verstand Maddy die Redewendung »Über verschüttete Milch weint man nicht« nicht. Sie dachte, das sei unsensibel.

      »Heißt das, dass wir nicht traurig sein dürfen, wenn etwas Trauriges passiert?«, fragte sie einmal unsere Mutter.

      Mom sagte ihr, dass das Sprichwort so nicht gemeint war. »Es bedeutet, dass man, wenn man etwas falsch macht und eine Sauerei anrichtet, nicht einfach dastehen und sagen sollte, wie traurig man darüber ist. Räumt euer Chaos auf! Denn jeder macht Fehler – es lässt sich nicht vermeiden. Aber du kannst entscheiden, ob du sie aufräumst oder nicht, und das ist es, was die Leute von dir in Erinnerung behalten werden. Ob du die Art von Mensch bist, die ihr Chaos aufräumt.«

      Ich gebe es nur ungern zu, aber Maddy hat recht. Ich kann nicht zulassen, dass diese Schule mich besiegt, und ich kann nicht weglaufen, ohne meinen Mist aufzuräumen. Ich muss Asher besuchen, um mich zu entschuldigen und zu sehen, ob es ihm gut geht.

      Im Licht der untergehenden Sonne blinzle ich und kneife mir in den Nasenrücken. »Du wirst es mir nie vergessen, wenn ich dir sage, dass du recht hast, oder?«

      »Nö!«, sagt Maddy fröhlich. »Aber das ist okay, weil du mich trotzdem liebst.«

      Ich grinse. »Ja, das tue ich. Bis zum Mond und zurück. Ich lasse dich wissen, wie es läuft.«

      »Du bleibst also hier?«

      »Ja.« Für den Moment. »Ich werde bleiben.«
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      Nachdem ich das Telefonat mit meiner Schwester aufgelegt habe, gehe ich den Weg zurück in Richtung Schule. Ich war noch nie in der Krankenstation, aber ich weiß, wo sie ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass jetzt jeder weiß, wo sie ist, dank der vielen Angriffe im Laufe des Semesters. Ich überquere den Campus und ignoriere die Blicke der wenigen Schüler, die noch unterwegs sind, bleibe aber stehen, als mein Name gerufen wird.

      Ich drehe mich um und sehe Roman, der schnell in meine Richtung kommt.

      Wenigstens bin ich ihm diesmal nicht buchstäblich in die Arme gelaufen. Und wenigstens sind wir nicht allein in einem dunklen, geschlossenen Raum. Denn in meinem momentanen emotionalen Zustand besteht eine hundertprozentige Chance, dass ich mich auf ihn stürzen würde. Und ich soll den Schlamassel, den ich in meinem Leben angerichtet habe, entwirren, anstatt ihn noch zu vergrößern.

      »Hey, Prof. Wie geht’s?«

      Er bleibt vor mir stehen, und seine dunklen, kobaltfarbenen Augen flackern, als ich den Spitznamen benutze. Ich habe ihn einmal so genannt, um ihn zu ärgern, aber jetzt habe ich beschlossen, dass es mir irgendwie gefällt. Wenn ich schon frech bin und meinen Professor vögle, kann ich mich auch gleich darauf einlassen, oder?

      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hasst er es auch nicht. Vielleicht erinnert er sich aber auch nur daran, was passiert ist, als ich ihn das letzte Mal so genannt habe.

      Dann schüttelt er leicht den Kopf und scheint sich zu sammeln. »Ich wollte dir nur sagen, dass es nicht offiziell ist, also sag es nicht weiter, aber es gibt Gerüchte über die Schließung der Schule.«

      Er klingt verdammt sauer darüber. Sein Gesichtsausdruck wird stürmisch, während er spricht, und ich kann es ihm nicht verdenken, dass er verärgert ist. Mir dreht sich der Magen um, während mir das Herz in die Hose rutscht, und ich bin überrascht, wie sehr ich darüber verärgert bin.

      Vor ein paar Minuten wollte ich noch die Akademie verlassen, und jetzt bin ich wütend, dass sie geschlossen werden könnte. Das ist vielleicht ein bisschen widersprüchlich, aber es geht nicht nur um mich.

      »Das ist total unfair.« Ich schüttle den Kopf, meine Wut steigt. »Nur weil ein Schüler – oder vielleicht ist es auch gar kein Schüler – durchdreht, heißt das noch lange nicht, dass alle anderen über den Tisch gezogen werden sollten.«

      Wohin werden all die Menschen mit unvorhersehbarer Magie gehen? Werden sie stattdessen einfach ihre Magie aufgeben müssen? Werden sie überhaupt noch eine Wahl haben?

      Cam hat keine Familie. Andere Kinder haben Familien, die sich für ihren Status als Unberechenbare schämen. Was wird mit ihnen allen passieren, wenn diese Schule verschwindet? Wird irgendjemand von ihnen in Sicherheit sein?

      »Die Schulleitung hat darauf hingewiesen, dass unser Versäumnis, den Täter zu fassen, ein großes Versäumnis der Schule ist. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass der Lehrkörper nicht in der Lage ist, solche Vorfälle zu verhindern oder Schüler, die gegen die Regeln verstoßen, zu finden und zu bestrafen«, sagt Roman in einem seltsam förmlichen Ton. Das ist etwas, das mir aufgefallen ist, wenn er wütend wird. Je wütender er ist, desto korrekter werden seine Sprachmuster. »Und wir haben keinen Beweis dafür, dass es sich um einen einzigen Täter handelt. Es könnte sein, dass eine Person die beiden nichttödlichen Angriffe verübt hat, eine andere Person mir den Mord angehängt hat und eine dritte die Sache im Speisesaal durchgezogen hat. Der Zirkel besteht darauf, dass dies ein Beweis dafür ist, dass Unberechenbare einen Hang zu Chaos und Gewalt haben.«

      Da dreht sich mir der Magen um. Nein. Nein. Ich bin mir sicher, dass es nur eine Person war. Und nicht nur, weil ich nicht will, dass die hochnäsigen Zirkelschlampen recht haben.

      »Aber das glaubst du doch nicht, oder?«

      »Nein. Ich glaube, es war nur eine Person, die für dieses Chaos verantwortlich war. Aber wir können es nicht beweisen, und das ist der Punkt des Zirkels.« Roman presst seinen Kiefer zusammen. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, damit du die nötigen Vorkehrungen treffen kannst.«

      »Aber was wird aus all den anderen Studenten? Ich habe ein bisschen was gespart, und ich glaube, Ajax würde mich in der Bar wieder aufnehmen. Also wäre es für mich okay, wenn wir alle rausfliegen. Aber was ist mit allen anderen? Was ist mit unserer Magie? Und dem Lehrkörper? Mit dir! Was wird mit dir geschehen?«

      Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich weiß es nicht. So weit sind wir noch nicht gekommen. Hardwick überlegt, was wir tun können. Ich kann mir auch woanders einen Lehrauftrag suchen, wenn es sein muss, aber …«

      »Aber der Rest der Welt traut der unberechenbaren Magie nicht. Das sagen alle. Wie soll einer von uns sicher sein, wenn wir unsere Magie nicht kontrollieren können? Wo sollen wir überhaupt hingehen?«

      Roman schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, Elliot. Ich weiß nicht, Elliot. Es tut mir leid. Sei einfach … vorbereitet. Ich werde mir etwas einfallen lassen, falls es dazu kommt.«

      »So weit wird es nicht kommen«, sage ich starrköpfig. Ich habe mir neulich morgens geschworen, der Sache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was und wer mich dazu gebracht hat, meinem Freund wehzutun – und das meinte ich ernst. O Gott! Ich möchte mich für meine frühere Feigheit in den Hintern treten. Wie konnte ich nur auf die Idee kommen, zu gehen und dieses Arschloch davonkommen zu lassen? Ich werde denjenigen finden und ihn dafür bezahlen lassen.

      Roman sieht erschöpft aus. Er ist nicht viel älter als ich – ich habe eine Menge subtiler Nachforschungen angestellt, als ich hier ankam, und herausgefunden, dass er siebenundzwanzig ist –, aber ich sehe jedes einzelne dieser Jahre in seinem Gesicht in diesem Moment. Ich habe den stärksten und dümmsten Drang, ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass alles gut wird.

      Ich halte mich jedoch zurück. Erstens habe ich keine Ahnung, ob es wahr ist. Und zweitens … nun, ich schätze, ich bin immer noch ein Feigling in manchen Dingen.

      »Ich hoffe, du hast recht«, sagt Roman leise. Seine Hand zuckt, als wolle er nach mir greifen, aber auch er hält sich zurück. »Wohin gehst du?«

      »Krankenstation. Ich muss zu Asher.«

      Er nickt. »Es gab keine größeren Verletzungen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. Es war nicht … Mach dir keine Vorwürfe!«

      »Wie kommst du darauf, dass ich das tue?«

      »Weil es das ist, was ich tun würde. Und ich sehe viel von mir in dir.«

      »Ah.« Ich kneife die Lippen zusammen und blinzle ihn an. »Sich zu mir hingezogen zu fühlen, ist also nur eine Form von Narzissmus. Ich hätte es wissen müssen.«

      Ein Lachanfall bricht aus seinem Mund, und er sieht erschrocken aus, als hätte er vergessen, wie man sich amüsiert. Ich grinse. So! Wenigstens habe ich ihm etwas geholfen.

      »Wir sehen uns«, sage ich. »Im Unterricht. Weil die Schule nicht geschlossen wird.«

      Er schüttelt den Kopf, seine dunklen, gut aussehenden Züge sind von Besorgnis gezeichnet. »Sei vorsichtig, Reckless! Bitte!«

      »Immer.«

      Ich schenke ihm ein freches Grinsen, bevor ich mich umdrehe und weggehe, aber mit jedem Schritt, den ich mache, verschwindet das Lächeln ein bisschen mehr aus meinem Gesicht. Trotz meiner Angeberei vor Roman habe ich wirklich Angst, als ich die Krankenstation betrete. Sie befindet sich auf der Westseite des Campus, in einem eigenen Gebäude, dem ein Hauch von Schwere und Bedeutung anhaftet.

      Was, wenn Asher wirklich verletzt ist und sie es nur noch nicht wissen?

      Was passiert, wenn die Schule geschlossen wird?

      Was ist, wenn diese Person wieder zuschlägt und jemand anderen tötet? Was ist, wenn sie einen weiteren Anschlag wie den in der Mensa plant und beim nächsten Mal jemand oder mehrere Menschen auf eine Weise verletzt werden, die nicht wiedergutzumachen ist?

      Als ich den Flur entlang gehe und den Eingang zur Aufwachstation suche, höre ich gedämpfte, drängende Stimmen.

      Ich erstarre, als ich Hardwicks sanftes Timbre erkenne.

      Es ist nicht meine Gewohnheit, zu lauschen, aber was ist, wenn es sich um Nachrichten über die Schließung der Schule handelt? Ich muss es wissen.

      Es ist auch etwas seltsam, dass der Dekan eine Besprechung in einem Raum in der Krankenstation abhält, wo er doch ein schönes großes Büro im Verwaltungsgebäude hat. Entweder war er bereits hier, um die verletzten Studenten zu besuchen, oder er wollte dieses Gespräch ausdrücklich nicht in seinem eigenen Büro führen.

      Wie auch immer, ich bin neugierig.

      Ich gehe näher an die Tür heran, aus der die Stimmen ertönen. Sie ist nur einen Spalt offen, als ob jemand daran gezogen hätte, um sie zu schließen, aber vergessen, sie richtig zu verriegeln. Ich schleiche mich heran, lehne meinen Körper an die Wand und spähe durch den Spalt. Es sieht aus wie ein nicht mehr genutzter Besprechungsraum, und drinnen sehe ich Hardwick und zwei weitere Mitarbeiter. Ich erkenne sie – einer ist Professor für die Drittklässler, die andere arbeitet in der Verwaltung.

      »Aber was ist, wenn dieser Zauber die Schutzwälle destabilisiert hat?«, sagt der Professor, Emmitt Macombe. Er ist ein unverhältnismäßig großer Mann mit einem hageren Gesicht und intensiven grünen Augen.

      »Ich habe es überprüft«, versichert Hardwick ihm in beruhigendem Tonfall. »Die Artefakte sind noch sicher. Nichts wurde durch den magischen Ausbruch gestört.«

      Ich vermute, der Ausbruch, auf den er sich bezieht, war der, als wir alle gleichzeitig im Speisesaal unsere Kräfte entfesselt haben. Das war verdammt viel Magie, die da durch die Luft flog.

      »Diese Objekte befinden sich unter drei Schichten von Runen«, sagt die Frau aus der Verwaltung in ungeduldigem Ton. Ich habe ihren Namen vergessen … Ms. Pierce, vielleicht? »Sie lassen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.«

      »Aber sie liegen nicht ohne Grund unter drei Runenschichten«, antwortet Professor Macombe, und sein Tonfall wird schroff. »Sie sind unheimlich gefährlich. Wenn sich so etwas wie der Vorfall in der Mensa wiederholen und eine von ihnen auslösen würde …«

      Moment, gefährliche Artefakte? In der Schule? Was soll der Scheiß? Wer dachte, das wäre eine gute Idee? Hey, ich weiß, dass diese Schule voller Menschen mit mächtiger und unvorhersehbarer Magie ist, die sie noch nicht kontrollieren können, aber lasst uns hier auch einen Haufen gefährlicher Gegenstände unterbringen. Das kann unmöglich nach hinten losgehen.

      Idioten.

      »Wir können sie nicht bewegen«, sagt Hardwick, immer noch mit dieser beruhigenden Stimme. »Erstens können wir nicht riskieren, dass sie entdeckt werden, und zweitens – was vielleicht noch wichtiger ist – sind sie unser Verhandlungsobjekt. Sie kennen die Bedingungen.«

      Bedingungen? Verhandlungsobjekt? Ich ziehe meine Lippe zwischen die Zähne. Wovon zum Teufel redet er?

      »Die Schule kann auch dann über Wasser gehalten werden, wenn wir nicht das Kindermädchen für einen Haufen magischer Zeitbomben spielen«, betont Macombe. »Das war in Ordnung, als die Gründer der Akademie das Vertrauen des Zirkels gewinnen mussten, um anzufangen, aber jetzt haben wir einen guten Ruf. Wir können auf eigenen Füßen stehen; wir müssen nicht weiter auf einer Katastrophe sitzen bleiben, die nur darauf wartet, zu passieren!«

      Ich tippe meine Finger zusammen und greife auf verschiedene Wissensfetzen in meinem Gehirn zurück, um mir einen Reim auf all das zu machen. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, ich bekomme langsam eine Vorstellung davon, was hier vor sich geht.

      Unberechenbare Magieanwender sind verpönt – dank meines Geschichtsunterrichts weiß ich, dass es die Vorurteile gegen uns schon gibt, seit die ersten Unberechenbaren ihre Kräfte manifestiert haben. Aber dann, eines Tages vor langer Zeit, beschloss eine Gruppe, eine Schule für diese Art von Menschen zu gründen, um ihnen beizubringen, wie sie ihre Magie kontrollieren können. Wenn die Regierung dies ablehnt, was könnte diese Gruppe tun, um sie zu überzeugen?

      Wären sie bereit, einen Haufen gefährlicher Artefakte zu beherbergen und zu schützen, wenn sie im Gegenzug das Recht erhielten, eine Akademie für magische Ausgestoßene zu gründen?

      Magie hinterlässt eine Spur, einen Rückstand. So erkennt der Zirkel, wenn jemand zum ersten Mal Magie ausübt. So hat Aurora von Maddy erfahren.

      Meine Gedanken rasen, während die Teile immer schneller an ihren Platz fliegen. Ein Haufen magischer Artefakte, gefährliche Artefakte mit viel Macht, die alle an einem Ort aufbewahrt werden, mit Schutzzaubern, um sie unter Verschluss zu halten? Die magischen Rückstände auf all dem müssen wahnsinnig sein. Jeder, der in die Nähe kommt, kann sehen, dass etwas vor sich geht.

      Wenn der Zirkel versucht, einen Haufen solcher Artefakte in einem Lagerhaus unterzubringen, wäre das so, als würde man darum bitten, dass ein böser Möchtegern-Indiana-Jones kommt und versucht, sie zu stehlen. Und es gäbe keine Möglichkeit, die Objekte zu verstecken. Jeder könnte ihre Magie spüren und wüsste, dass etwas im Busch ist.

      Aber nicht, wenn sie noch eine ganze Schule von unberechenbaren Magieanwendern draufsetzen.

      In diesem Fall würde unser magischer Rückstand die Magie, die die Artefakte ausstrahlen, überdecken. Jeder, der die Aura spürte, würde annehmen, dass sie von allen Schülern ausging, vor allem von Schülern, die über so starke und gefährliche Magie verfügten.

      Dort wären die Artefakte sicherer als anderswo. Besser getarnt.

      Das ist … irgendwie genial, muss ich zugeben, obwohl ich nicht gerade begeistert bin, dass es irgendwo in dieser Schule einen Tresor gibt mit einem Haufen von … wie sagte Macombe noch gleich? Magische Zeitbomben? Ja, ich bin nicht glücklich darüber, dass die irgendwo auf dem Gelände liegen und nur darauf warten, dass ein Schüler einen irren Schallknall loslässt und aus Versehen eine magische Kettenreaktion auslöst.

      Aber es ist ziemlich clever. Und in gewisser Weise auch nicht so überraschend, vor allem, weil niemand der Meinung zu sein scheint, dass Unberechenbare den gleichen Schutz verdienen wie andere Magieanwender.

      Ich entferne mich von der Tür, bevor einer von ihnen bemerkt, dass ich hier bin, und mich deswegen verhaftet. Ich hatte in letzter Zeit genug Ärger, und bei all den erhöhten Sicherheitsvorkehrungen im Moment, weiß Gott, was sie tun werden, wenn sie mich beim Lauschen erwischen.

      Kopfschüttelnd schleiche ich leise durch den Flur in Richtung Krankenstation.

      Der ganze Rest kann warten. Ich muss den Jungs erzählen, was ich gerade erfahren habe, aber im Moment geht es vor allem um Asher.

      Ich muss sicherstellen, dass es ihm gut geht.
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      Als ich die Aufwachstation betrete, sehe ich, dass Asher nicht der Einzige ist, der hier noch Bettruhe hält. Es sieht so aus, als lägen etwa zwanzig Studenten in den verschiedenen Betten, einige lesen oder telefonieren, andere schlafen.

      Die Frau an der Rezeption schaut auf, als ich eintrete.

      »Hallo.« Ich versuche, ihr ein gewinnendes Lächeln zu schenken, aber ich glaube, es gelingt mir nicht. »Ich bin hier, um Asher Prince zu sehen? Ich bin seine Freundin, Elliot Sinclair.«

      »Das hier ist kein Krankenhaus, Sie können einfach reingehen.« Sie schürzt die Lippen, als ob sie ein Lächeln verbergen wolle.

      Ach so. »Also gut.«

      Ich habe meine Mutter so oft im Krankenhaus besucht, dass die Routine für mich schon fast zur zweiten Natur geworden ist. Aber das hier ist natürlich nicht dasselbe. Ich ziehe den Kopf ein, um meine verlegene Röte zu verbergen, und gehe schnell zwischen den Betten hindurch zu Asher. Er liegt ganz hinten in der Ecke und es sieht aus, als würde er schlafen.

      Scheiße, er sieht so erschöpft und blass aus. Ich nehme mir einen Stuhl, ziehe ihn neben sein Bett und setze mich. Soll ich seine Hand nehmen? Scheiße, nein, das wäre zu offensichtlich. Also sitze ich einfach hier wie eine Idiotin und beobachte ihn.

      Jetzt, da ich hier bin, wird mir klar, dass ich nicht wirklich geplant hatte, was ich sagen wollte. »Es tut mir leid« klingt so unzureichend und deckt nicht ansatzweise alles ab, was ich ihm sagen möchte. Asher war so lieb und hat mich unterstützt. Ich weiß nicht, wie ich ihm danken soll, ohne wie ein Trottel zu klingen, aber ich will es.

      Ich habe auch verdammt viel Angst, die Worte auszusprechen.

      Er mag mich, das weiß ich. Und ich mag ihn auch. Und zwar sehr. Aber solange ich meine Gefühle nicht laut in menschlichem Deutsch ausspreche, kann ich sie immer noch glaubhaft abstreiten. Denn Asher mögen? Mich um ihn zu sorgen? Das ist gefährlich. Für mein Herz und für sein verdammtes Leben. Ich könnte mir keinen besseren Beweis wünschen, als den, den ich gerade vor mir habe. Er war mein Freund, und er wurde verletzt, weil er mir helfen wollte. Wie lange noch, bis so etwas wieder passiert? Wie lange noch, bis die Menschen in meinem Leben verletzt werden und sterben, oder bis sie mich leid sind und mich verlassen?

      Es ist auch nicht nur Asher, der mir langsam ans Herz wächst. Es ist Cam, mit seinem Humor und seinen verborgenen Tiefen und seiner Entschlossenheit, für mich da zu sein. Seine Süße und Offenheit. Es ist Roman, mit seiner Beharrlichkeit, dass da etwas zwischen uns ist, seiner Anziehungskraft und seinem Geheimnis, seiner Überzeugung, dass ich mehr werden kann als das, was ich jetzt bin. Es ist Dmitri, mit seiner stillen, mürrischen Beschützerhaftigkeit, der Art und Weise, wie er auf mich aufpasst und dann so tut, als würde er das nicht tun.

      Sie sind mir alle wichtig.

      Gott, das ist ein schrecklicher Gedanke.

      Ich fühle mich wie auf einer Achterbahn, die steil nach unten fährt – nur dass ich nicht weiß, ob ich einen Sicherheitsgurt trage oder nicht. Ich weiß nicht, ob ich die Fahrt meines Lebens mache oder ob ich abstürze und verbrenne.

      Aber egal, was mich sonst noch verwirrt, eines weiß ich ganz sicher. Ich will wirklich, dass es Asher gut geht.

      Bitte!, denke ich. Bitte werde wieder gesund!

      Er muss nie erfahren, wie verwirrt und verkorkst ich bin. Er muss nicht wissen, dass es mir Angst macht, wie sehr ich mich um ihn sorge. Ich will nur, dass es ihm gut geht.

      Als ich auf sein Gesicht hinunterblicke, reißen Ashers Augen auf und er sieht mich an. Ich mache fast einen Luftsprung, mein Herz stottert in meiner Brust.

      Und dann merke ich, dass seine Manschette nicht angelegt ist.

      Keiner der Patienten trägt sie hier drin, was wahrscheinlich mit dem Heilungsprozess zu tun hat. Und das bedeutet, dass Asher möglicherweise in meinem Kopf hören kann.

      O Gott, ich hoffe nicht.

      »Hey«, murmle ich und meine Stimme zittert ein wenig. Mit einem aufgesetzten Lächeln versuche ich verzweifelt, jeden privaten Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Aber es ist so, als wenn dir jemand sagt, du sollst nicht an einen rosa Elefanten denken, und plötzlich ist das alles, worauf du dich fixieren kannst. »Ähm … ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht. Du weißt schon, um zu sehen, wie der Pudding auf der Krankenstation ist und so weiter. Und um sicherzugehen, dass du bald wieder auf den Beinen bist. Ich habe jetzt niemanden, der mir bei den Hausaufgaben hilft.«

      Seine Lippen verziehen sich zu einem fahlen, müden Lächeln. »Du musst dich mir gegenüber nicht verteidigen, Elliot«, sagt er mit leiser Stimme, fast flüsternd.

      Ich schlucke schwer an dem plötzlichen Kloß, der sich in meinem Hals bildet. »Was meinst du?« Leugnen, leugnen, leugnen.

      Asher stößt einen kleinen Seufzer aus, und seine wunderschönen grünen Augen werden weicher. »Ich habe dich gehört.«

      Verdammt noch mal!

      Er beginnt, sich aufzusetzen, und ich richte die Kissen schnell neu aus, um ihn zu stützen. »Vorsichtig!«, zische ich. »Beweg dich nicht zu schnell!«

      »Als ob ich nicht schon wüsste, dass du dich sorgst«, murmelt er und lässt sich von mir nicht vom Thema ablenken. »Elliot, es ist okay. Du musst nichts vor mir oder irgendjemand anderem verbergen.«

      Das ist genau das Richtige. Ich schon. Wenn du zulässt, dass sich Menschen um dich sorgen, und wenn du zulässt, dass du dich um sie sorgst, kommt nichts Gutes dabei heraus. Sie verlassen dich oder du verlierst sie. Ich muss mich schon um Maddy kümmern. Ich kann und will mich nicht wegen jemand anderem aufregen.

      Asher greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. Ich drücke sie zurück, bevor ich mich zurückhalten kann. Jedes Mal, wenn ich ihn berühre, fühlt es sich so richtig an, so angenehm, dass ich mich immer wieder daran erinnern muss, warum es eine schlechte Idee ist.

      »Das Problem mit meiner Kraft«, sagt er leise, »ist, dass ich Seiten von Menschen sehen kann, die sonst niemand sieht. Meistens frustriert mich das. Ich wünschte, die Welt könnte sehen, wie rücksichtsvoll Dmitri wirklich ist. Oder wie verletzt Cam in seinem Leben war, wie sehr ihn der Verlust seiner Eltern immer noch belastet. Ich wünschte, die Menschen, die grausame Dinge sagen und tun, würden ihre wahren Gedanken zeigen, denn meistens sind sie nur verängstigt und einsam und schlagen um sich. Ich denke immer, dass die Welt besser wäre, wenn alle Menschen ehrlicher wären, wenn sie ihre Gedanken und Gefühle wahrheitsgemäß wiedergeben würden.«

      Seine Stimme ist sanft, aber stark, und sein Blick zieht mich an wie ein Traktorstrahl.

      »Aber bei dir … Ich mag es irgendwie, dass ich einer der einzigen Menschen bin, der weiß, wie du wirklich bist. Der weiß, was du wirklich denkst und fühlst. Und unter all deinem schrulligen Getue, Elle? Bist du eine sehr, sehr liebe Frau.« Asher schenkt mir ein schiefes, schüchternes Lächeln. »Und ich mag es, dass das sozusagen unser kleines Geheimnis ist.«

      Oh … wow.

      Mein Herz klopft unregelmäßig in meiner Brust. Es ist mir nicht entgangen, dass er mich Elle genannt hat. So hat mich noch nie jemand genannt, nicht einmal Maddy, und ich … ich mag das. Es fühlt sich an, als ob das auch unser kleines Geheimnis ist.

      Und was er gerade gesagt hat? Das könnte das Süßeste sein, was mir je jemand gesagt hat.

      Natürlich hört auch Asher, wie ich das denke. Ich weiß es, weil er daraufhin rot wird. Ich rolle mit den Augen. »Ich werde nie wieder einen sicheren Gedanken in deiner Nähe haben, oder?«

      »Nur bis meine Manschette wieder dran ist«, beruhigt er mich schnell.

      Ich kann mir nicht helfen. Er ist so unglaublich süß und so verdammt liebenswert, und ich bin so erleichtert, dass es ihm gut geht.

      Aber es ist nicht die Erleichterung, die mich antreibt. Ich will es einfach wirklich.

      Also denke ich zwei Worte so klar wie möglich.

      Küss. Mich.

      Ashers Augen weiten sich vor Überraschung und er reißt den Kopf hoch, um mich anzustarren. Was immer er auf meinem Gesicht sieht, muss bestätigen, was er in meinem Kopf gehört hat, denn ein breites Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, das langsam immer breiter wird, bis es ihn ganz einnimmt, als könne er nicht glauben, dass ich das tatsächlich laut gedacht habe.

      Er lehnt sich vor oder ich lehne mich vor oder wir beide, und als sich unsere Lippen berühren, ist es weich und sanft und fühlt sich an wie Sommerregen nach einer langen, unerbittlichen Hitzewelle. Es fühlt sich an, als würde etwas auseinanderbrechen, aber auf die bestmögliche Art und Weise.

      Ich verliere mich im Kuss, bin so überwältigt von seinem Gefühl, dass ich vergesse, mir über all die Gedanken Gedanken zu machen, die er in meinem Kopf ganz deutlich lesen kann. Nette Gedanken. Weichliche Gedanken. Gedanken, die mich vor Verlegenheit erschaudern lassen würden, wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt wäre, Asher zu küssen, als hinge mein Leben davon ab.

      Er leckt über den Rand meiner Lippen, und als ich meinen Mund öffne, treffen sich unsere Zungen wie lange verlorene Freunde. Ich fühle mich sowohl sicher als auch erregt, und ehe ich mich versehe, ist mein Oberkörper praktisch über seinem drapiert, während ich versuche, einen Weg zu finden, uns näherzukommen.

      Aber wir sind auf einer Krankenstation. Es sind Leute da. Er erholt sich noch von seinen Verletzungen.

      Dieser letzte Gedanke veranlasst mich mehr als die beiden anderen dazu, mich widerwillig von ihm zu lösen. Asher sieht glücklich und ein wenig benommen aus, und sein struppiges braunes Haar steht dort auf, wo ich mit den Fingern hindurchgefahren bin. Ich lecke mir über die Lippen und schmecke ihn, als ich mich zurückziehe. Eine Sekunde lang starren wir uns nur an, immer noch verloren in der magischen kleinen Blase, die unser Kuss erzeugt hat.

      »Geht es dir wirklich gut?«, frage ich ihn und streiche mit den Fingern über seinen Handrücken. »Du hast keine bleibenden Schäden oder …?«

      Asher schüttelt den Kopf, seine moosgrünen Augen sind warm und sanft. »Nein. Ich hatte eine Gehirnerschütterung, aber nur die Art, die ich ausschlafen musste. Die Heilung, die das Personal der Krankenstation mit Magie durchführen kann … sie ist nicht perfekt, aber sie kann eine Menge ausgleichen. Mir geht es einfach gut. In spätestens einem Tag bin ich wieder bei euch im Schlafsaal.«

      »Nein, nein, lass dir Zeit!« Ich winke ihn ab und schenke ihm ein Grinsen. »Ich habe es genossen, in deinem Bett zu schlafen; es ist viel bequemer als meins.«

      Er gluckst, verschränkt seine Finger mit meinen und drückt meine Hand. Und für diesen Moment gibt es keine drohende Schließung der Schule, keinen Psycho, der frei herumläuft, keine Abschlussprüfungen, die mich stressen. Nichts.

      Es gibt nur Asher und mich, und das ist wundervoll.
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      Am nächsten Tag räumen Cam, Dmitri und ich das Zimmer auf, um uns auf Ashers Rückkehr vorzubereiten, obwohl ich sicher bin, dass die beiden Männer es mit mir gemeinsam leugnen werden, wenn jemand danach fragt. Das vierte Mitglied unserer bunt zusammengewürfelten kleinen Gruppe grinst, als er den Raum betritt. Er bewegt sich immer noch etwas langsam, als ob er sich daran gewöhnen müsste, aus dem Bett zu kommen und wieder alleine herumlaufen zu können.

      »Du siehst aus, als wärst du gerade aus dem Gefängnis gekommen«, grunzt Dmitri. »Was, hast du genug von der ganzen Ruhe und den fehlenden Hausaufgaben?«

      Asher gibt ihm einen gutmütigen Seitenhieb, bevor er seine Sachen auf sein Bett legt und sich umschaut. »Ihr habt aufgeräumt.«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ich zucke ausweichend mit den Schultern. »Das Zimmer ist immer so ordentlich. Vielleicht bist du nur der Unordentliche.«

      »Nein. Cam ist der Unordentliche.«

      »Autsch!« Cam lacht und presst eine Hand dramatisch auf sein Herz. »Et tu, Brutus?«

      Die Jungs begrüßen Asher mit einem Klaps auf den Rücken und einem Schlag auf den Arm – obwohl mir auffällt, dass ihre Begrüßung viel sanfter ausfällt als sonst –, aber ich habe keine Lust, ihn zu schlagen, also umarme ich ihn kurz. Sein Körper ist groß und schlank, seine Muskeln sind fest unter meinen Händen, und er riecht nach Zitrusfrüchten und Zitronengras. Er trägt wieder seine Manschette, sodass er meine Gedanken nicht hören kann, was für mich in Ordnung ist. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich mit dem Moment anfangen soll, den wir auf der Krankenstation erlebt haben, obwohl ich ihn in meinem Kopf immer wieder durchgespielt habe.

      Es ist mir etwas unangenehm, dass meine schnelle Umarmung in ein nicht so schnelles Fummeln übergegangen ist, und ich ziehe mich zurück, wobei ich Ashers Blick ausweiche.

      »Wir werden uns verspäten, weißt du«, murrt Dmitri.

      »Oh, pst!« Ihn würde ich gerne schlagen. Und das tue ich auch – hart auf den Arm. »Asher ist zurück. Wen kümmert’s, wenn wir ein paar Minuten zu spät zum Unterricht kommen?«

      »Das ist kein Unterricht«, sagt Cam. »Da findet eine Art Versammlung statt. Schüler. Personal. Alle. Hardwick hält eine Rede für uns alle.«

      Oh, verdammt! Ich will es nicht laut sagen und die Jungs beunruhigen, falls ich falschliege, aber ich kann nicht anders, als mich zu fragen … ob es das ist.

      Wenn Hardwick uns sagen will, dass die Akademie geschlossen wird, dann ist das ein Fehler.

      Wenn das der Fall ist, dann sehe ich keinen Grund zur Eile. Ich habe immer noch meine Probleme mit dieser Schule, aber ich habe erkannt, was für ein wichtiger Ort sie ist. Für mich, aber auch für alle anderen Schüler und Mitarbeiter. Wenn ich hier bin, habe ich das Gefühl, mein Schicksal in der Hand zu haben. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser sichere Hafen für meine Freunde geschlossen wird. Auf keinen Fall.

      »Wir sollten besser gehen«, sagt Asher, der sich immer an die Regeln hält.

      Cam und Dmitri sehen aus, als wären sie auf derselben Seite wie ich, was die Sache mit dem pünktlichen Erscheinen angeht, aber sie ziehen ihre Jacken an, weil … nun ja, wir alle versuchen, Asher im Moment irgendwie entgegenzukommen. Er ist ja gerade erst aus der Krankenstation gekommen.

      Wir gehen die Treppe hinunter. In der Haupthalle des Wohnheims ist es still, als wir hindurchgehen, und als wir die Türen aufstoßen und nach draußen treten, kommt eine Gestalt die Treppe hinauf.

      »Roman?« Ich gehe an Dmitri vorbei auf ihn zu.

      Er sieht erleichtert aus, mich zu sehen. Seine Augenwinkel entspannen sich ein wenig, und seine Kiefer krampfen sich nicht mehr zusammen. »Elliot, da bist du ja. Du bist in Ordnung«, sagt er, sein Tonfall ist vorsichtig neutral.

      »Warum sollte ich das nicht sein?«

      »Ja, warum sollte sie das nicht sein?«, fordert Dmitri, als er neben mich tritt, so nah, dass seine Schulter meine berührt.

      Ich starre ihn an. Ich kann meine eigenen Kämpfe austragen, danke, und ich mag es nicht, wenn man mir unterstellt, dass ich die Jungs brauche, die wie Wachhunde auf mich aufpassen. Wenn es mir gut geht, liegt das an mir, nicht daran, dass ein großer, starker Mann meinen schwachen Arsch beschützt.

      Es ist schön, zu wissen, dass Roman sich so sehr um mich sorgt und die Jungs sich auch genug Sorgen machen, um bei der Andeutung beleidigt zu sein, dass sie mich allein und verletzlich zurücklassen. Aber ich brauche den dunkelhäutigen, gut aussehenden Nekromanten nicht, der so genau auf mich aufpasst. Und Dmitri auch nicht. Ich bin erwachsen, ich kann auf mich selbst aufpassen.

      »Wir gehen zur Versammlung«, sage ich zu Roman. »Wir haben nur auf Asher gewartet. Du hättest nicht den ganzen Weg herkommen müssen, nur um nach mir zu sehen.«

      »Ich weiß. Ich wollte nur …« Er bricht ab und sein Blick fällt auf die drei Männer hinter mir.

      Oh, Scheiße! Das ist peinlich. Ich habe mit keinem dieser Typen irgendeine Art von Vereinbarung oder Verständnis – wie könnte ich, wenn ich es selbst nicht verstehe? Aber es gibt definitiv einige ungelöste Gefühle zwischen uns allen. Ich bin mir nicht sicher, ob Roman weiß, dass die anderen drei von unseren Treffen wissen, aber ich kann sagen, dass er versucht, auf Nummer sicher zu gehen und seinen »Professor«-Hut aufzusetzen, nur für den Fall.

      »Mir geht’s gut, Roman. Wirklich.«

      Ich bin mir bewusst, dass ich damit gegen ein Dutzend meiner eigenen Regeln verstoße, strecke meine Hand aus und berühre sanft seinen Arm. Ich spüre, wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung versteifen und wieder entspannen, und mein Herz zieht sich zusammen, als ich merke, dass er sich wirklich Sorgen um mich gemacht hat.

      Angesichts dessen, was mir meine drei Mitbewohner über ihr Interesse daran erzählt haben, mich zu teilen, und ihrer Enttäuschung, als sie herausfanden, dass ich mit Roman schlafe, erwarte ich fast, dass sie sich über die offensichtliche Verbindung zwischen uns aufregen. Aber das tun sie nicht, nicht einmal Dmitri.

      Interessant. Asher hat gesagt, sie würden auch nicht mit ihm konkurrieren. Heißt das, sie wären bereit, mich auch mit ihm zu teilen …?

      Ich zwinge mich, mich zu konzentrieren und den Gedanken zu verdrängen. Mein Gott, Elliot. Reiß dich zusammen!

      Die Abschlussprüfungen stehen vor der Tür. Jemand hat die Schule angegriffen. Und jetzt sind wir zu spät für eine Notfallversammlung. Es gibt wichtigere Dinge als mein verrücktes Liebesleben.

      Ich reiße meinen Blick von Roman los und eile die Treppe hinunter, wobei ich über die Schulter rufe: »Wir sollten gehen, bevor wir uns noch mehr verspäten. Die Versammlung muss wichtig sein, wenn Dekan Hardwick die ganze Schule versammelt.«

      Wenn er plant, die Schließung der Akademie anzukündigen, möchte ich dabei sein, um meine Einwände zu äußern. Ich erwarte zwar nicht, dass er darüber abstimmen lässt, aber jemand sollte seine Meinung sagen.

      Ich biege in den Weg zur Aula ein, und einen Moment später folgen mir die Jungs und Roman. Wir brauchen nur etwa fünf Minuten, um das große Steingebäude zu erreichen, aber als wir uns nähern, spüre ich, dass etwas … Seltsames aus dem Inneren kommt.

      Mir stellen sich die Nackenhaare auf, und ich kann es spüren, es liegt wie ein Geruch in der Luft.

      Magie.

      Ich höre, wie die Männer hinter mir auftauchen, und ihre Schritte werden unregelmäßig, als sie zum Stillstand kommen. Sie können es auch spüren.

      Mit klopfendem Herzen öffne ich die Tür und trete langsam ein.

      Sobald ich im Gebäude bin, wird sofort klar, wo das Problem liegt. Ja, das ist definitiv nicht normal.

      Vor mir sind ein paar Schüler und ein Hausmeister, aber keiner von ihnen bewegt sich. Tatsächlich scheinen sie nicht einmal zu atmen.

      Sie sind nicht tot – oder zumindest sehen sie nicht so aus. Es ist, als hätte jemand bei einer Fernsehsendung auf »Pause« gedrückt. Alle sind noch halb dabei, einen Schritt zu machen, den Boden zu wischen oder ein Buch in die Hand zu nehmen. Sie sind einfach nur … eingefroren.

      »Was zum Teufel?«, haucht Cam hinter mir.

      Zögernd, mein Herz hämmert immer noch, gehe ich auf die nächste Schülerin zu. Ich habe mit ihr Unterricht in Magische Theorie. Ich strecke die Hand aus, meine Finger zittern ein wenig, und berühre leicht ihren Arm.

      Nichts. Sie fühlt sich seltsam kühl an, und sie scheint weder zu atmen noch zu blinzeln – ich kann nicht einmal einen Puls fühlen, wenn ich meine Finger an ihren Hals lege.

      »Was zum Teufel ist das?«, flüstert Cam. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, klingt er verängstigt.

      »Sie sind in der Zeit eingefroren.« Romans Stimme ist seltsam leise. Er scheint widerwillig beeindruckt zu sein. »Es braucht mächtige Magie, um so etwas zu tun. Sehr viel Macht.«

      Ich werfe ihm einen Blick zu, und mir dreht sich der Magen um, während ich versuche, meine eigene Angst zu beherrschen. »Wer könnte das getan haben?«

      Er schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Die Manschette wegzubrennen war schon schlimm genug, aber das?«

      »Jemand will alle aus dem Weg räumen«, stellt Dmitri mit grimmigem Tonfall fest. »Es ist einfacher, sie einzufrieren, als sie zu töten, und es bedeutet, dass man sich keine Gedanken darüber machen muss, wie man sich anschleicht. Man kann einfach überall hineinspazieren, wo man will.«

      »Wir waren zu spät.« Meine Stimme wird leise, als mir die Erkenntnis kommt. »Wir kamen zu spät zur Versammlung – das ist der einzige Grund, warum wir nicht auch von diesem Zauber erwischt wurden.« Die Zahnräder in meinem Kopf drehen sich, schwirren, knirschen. Denk nach, verdammt noch mal, denk nach! Ich sehe Roman an. »Hardwick wollte doch die Schließung der Schule ankündigen, oder?«

      »Ja.« Seine Lippen verengen sich zu einer dünnen Linie. »Er kämpfte dagegen an, und er hatte ein gutes Druckmittel, aber … es scheint, dass es nicht genug war. Der Hohe Zirkel war der Meinung, dass die unberechenbaren Magieanwender zu instabil seien und wir sie nicht richtig kontrollieren könnten. Als ob es unsere Schuld sei, dass ein Psychopath frei herumläuft. Einige Mitglieder des Zirkels sind immer noch davon überzeugt, dass die unberechenbare Magie die Menschen irgendwie geistig unausgeglichen macht.«

      Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Scheiße! Das muss doch alles irgendwie zusammenhängen.« Ich atme tief durch, bevor ich mich zu den Männern umschaue. »Als ich Asher besuchte, hörte ich zufällig, wie Hardwick mit ein paar anderen Mitarbeitern sprach. Darüber, dass es gefährliche magische Artefakte gibt, die in dieser Schule versteckt sind.«

      Cams Kinnlade fällt herunter. Dmitri blickt anklagend zu Roman, der wie vom Donner gerührt aussieht, dass ich das weiß. Asher schaut nur ruhig und interessiert, seine grünen Augen funkeln vor Neugierde. Es braucht schon einiges, um diesen Kerl aus der Fassung zu bringen – oder vielleicht hat der Aufenthalt in der Krankenstation für eine Weile eine neue Perspektive für ihn geschaffen.

      »Ist das wahr?«, fragt Dmitri.

      Roman seufzt, schließt die Augen und atmet tief ein und aus. »Ja, das ist es. Es wurde beschlossen, dass man gefährliche Artefakte wie diese nicht einfach irgendwo unterbringen kann. Sie strahlen eine zu starke Aura aus. Aber in einer Schule wie dieser, mit der immensen Kraft der Schüler, wäre die Aura der Artefakte nicht nachweisbar. Dies wurde im Geheimen geplant. Nur bestimmte Mitglieder der Strafverfolgungsbehörden wissen davon, und die sind sehr weit oben. Nur sehr wenige Mitarbeiter der Akademie wissen davon. Ich bin einer der wenigen Professoren, die in das Geheimnis eingeweiht wurden, und selbst ich weiß nicht, wo die Objekte sind oder wie man an sie herankommt.«

      »Keiner der Angriffe auf die Schüler ergibt einen Sinn«, sage ich. »Ich meine, wenn der Angreifer nur ein Psychopath ist, schon, aber es gab kein wirkliches Muster. Serienmörder werden gefasst, weil sie ein vorhersehbares Muster haben, und diese Person hatte keins. Und uns die Manschetten abzunehmen? Das hat keinen Sinn gemacht. Warum das tun? Nur aus Liebe zur Anarchie? Es gab keine Logik und keinen Grund dafür.«

      Roman antwortet nicht, aber er sieht mich aufmerksam an. Zumindest hört er zu, was ich zu sagen habe. Das ist ein guter Anfang. Denn ich weiß, dass ich an etwas dran bin.

      »Keiner der Anschläge macht irgendeinen Sinn – es sei denn, derjenige, der sie verübt hat, hat genau darauf gehofft. Er hoffte auf eine schulweite Versammlung, bei der alle Schüler, Lehrkräfte und das Sicherheitspersonal an einem Ort zusammenkommen würden. Es sei denn, sie wollten die Schule in Panik versetzen und die Verwaltungsangestellten dazu bringen, die versteckten Artefakte zu überprüfen und möglicherweise ihren Standort und den Weg dorthin zu verraten. Es sei denn, sie wollten alle als leichte Beute für einen Zeiteinfrierzauber vorbereiten, damit sie hineingehen und sich die Artefakte in aller Ruhe holen und dann ungehindert abhauen können.«

      »Scheiße!« Dmitris Lippen kräuseln sich vor Wut.

      »Heilige Scheiße, Sin!« Cams Augen weiten sich, und er sieht mich stolz an. »Du bist wie ein verdammter Detektiv.«

      »Ja, aber warum sollte derjenige, der das getan hat, dann Trevors Leiche in Romans Zimmer legen?«, fragt Asher.

      »Ich habe versucht, herauszufinden, wer dahintersteckt.« Roman fährt sich mit der Hand durch sein Haar, seine dunklen Augen sind nachdenklich. »Habe herumgeschnüffelt. Deshalb bin ich durch die Flure gestreift, als ich Elliot getroffen habe und wir …« Er bricht ab, sein Blick geht zu mir. Dann räuspert er sich. »Wie auch immer. Ich habe schon früher für den Zirkel in der Strafverfolgung gearbeitet, und ich bin einer der wenigen an dieser Schule und der Einzige außerhalb des Sicherheitsteams, der Tote erwecken kann, um sie nach Informationen zu befragen.«

      »Du bist zu nahegekommen, und wer immer es ist, wollte dich aus dem Weg haben.«

      »Jetzt sind also alle eingefroren.« Dmitri verschränkt die Arme vor der Brust. »Verdammt fantastisch. Was machen wir jetzt?«

      »Wir sind nicht eingefroren«, sage ich mit Nachdruck. »Und wer immer das getan hat, ist wahrscheinlich gerade hinter sehr gefährlichen Artefakten her. Ich sage, wir halten sie auf. Wenn sie denken, dass alle durch den Zeiteinfrierzauber gefangen wurden, werden sie uns nicht kommen sehen.«

      Roman schüttelt den Kopf. »Nein, ich kann nicht zulassen, dass ihr euch einmischt. Ich kümmere mich um …«

      »Auf keinen Fall!« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Ich habe keine Zeit für seinen Professor-Beschützer-Scheiß. Der Gedanke, dass er einem mordenden Psychopathen allein gegenübersteht, macht mir Sorgen.

      »Elliot …«

      Ich hebe eine Hand und unterbreche ihn. »Nein. Wir sind im Moment nicht deine Schüler, Roman. Wir sind alles, was du hast. Ich weiß, wir sind nicht so gut ausgebildet wie du, aber in der Überzahl ist man sicherer. Und zumindest ist es besser, uns als Ablenkung dabei zu haben, als allein hineinzugehen. Du brauchst uns. Wir brauchen uns gegenseitig. Und außerdem«, ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen, das sich triumphierend auf meine Lippen legt, »glaube ich, dass ich weiß, wo die Artefakte sind.«
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      Roman starrt mich an. Auch die anderen drei sehen mich an, vier Paar hochgezogene Augenbrauen.

      »Woher weißt du das?«, fragt Roman und klingt überrascht, aber nicht verärgert.

      »Was dachtest du denn, was ich in der Nacht, in der wir uns begegnet sind, gemacht habe?«, antworte ich. »Ich habe auch versucht, herauszufinden, was hier vor sich geht. Ich fand einen Bereich im Ostflügel, in dem ich Magie spürte – verdammt starke Magie. Ich habe versucht, hineinzugelangen, aber es ging nicht, also habe ich vorerst aufgegeben. Und dann … bin ich dir begegnet.«

      Er nickt. Ich bin froh, dass er mich nicht fragt, warum ich ihm nicht gesagt habe, was ich vorhatte. Er ist ein schlauer Kerl, er hat bereits herausgefunden, dass ich zu dem Zeitpunkt nicht wusste, ob ich ihm vertrauen kann oder nicht.

      Aber ich vertraue ihm jetzt. Und ich hoffe sehr, dass er mir vertraut.

      Etwas in meinem Herzen erwärmt sich ein wenig, als er ohne zu zögern spricht. »In Ordnung. Zeig es mir!«

      »Warte, das Wichtigste zuerst.« Ich strecke meinen Arm aus. »Bänder ab!«

      Roman ist darüber alles andere als erfreut. »Kann einer von euch seine Magie gut genug kontrollieren?«

      Verdammt! Das tut weh, das muss ich zugeben. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sich meine Kontrolle verbessert hat. Dass ich gute Fortschritte gemacht habe.«

      »Das hast du«, sagt er vorsichtig. »Das habt ihr alle. Aber eure Magie in einer Situation, in der es um Leben und Tod geht, einzusetzen, ist etwas anderes. Und ihr werdet mit sehr mächtigen magischen Gegenständen zu tun haben. Eine falsche Explosion oder ein falscher Zauberspruch …«

      Mein Überschallknall. Ich weiß nicht, ob Roman gerade daran denkt, aber ich weiß, dass ich es tue. Schuldgefühle durchzucken mich wieder, und ich muss Ashers Blick ausweichen. Ich spüre, wie er mich ansieht, wahrscheinlich weiß er, wie ich mich fühle, auch ohne dass seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, aktiviert ist. Aber ich brauche keine Beruhigung. Es geht mir gut.

      Ich schlucke den säuerlichen Geschmack hinunter, der sich seinen Weg durch meine Kehle bahnt, und atme tief ein.

      Es geht mir gut.

      Ich muss das tun. Für Asher und für den Rest meiner Freunde. Für alle Schüler hier.

      »Wir schaffen das schon«, knurrt Dmitri und tritt an Roman heran. »Elliot hat recht. Sehen Sie es ein, Sie brauchen uns. Und das bedeutet, dass Sie uns mit voller Kapazität brauchen. Wir werden keinen Rückzieher machen.«

      Cam und Asher nicken. Roman schaut von Dmitri zu ihnen, zu mir und dann wieder zu Dmitri. »Gut«, stimmt er zu, seine Kiefer krampfen sich zusammen. »Aber ihr müsst vorsichtig sein. Ich will nicht, dass einer von euch verletzt wird.«

      Sein Blick wandert zu mir hinüber, und ich muss mich zwingen, nicht rot zu werden. So sehr ich ihm auch sagen möchte, dass er aufhören soll, sich Sorgen um mich zu machen, die Tatsache, dass er sich Sorgen macht, ist … ärgerlich beruhigend.

      Roman kommt zu mir herüber und drückt auf die so genannten Druckpunkte an meiner Klammer. Nur die Professoren wissen, wie man den Verriegelungsmechanismus aktiviert, der uns für den Unterricht von den Bändern befreit und sie uns danach wieder anlegt. Das Metallarmband löst sich und Roman nimmt es ab, seine Fingerspitzen gleiten kurz an meinem Handgelenk entlang, bevor er mir die Manschette zurückgibt. Es ist eine kleine Berührung, aber sie lässt trotzdem Funken durch meine Adern schießen. Ich habe das Gefühl, dass er sich wünscht, er könnte mehr tun, und um ehrlich zu sein, tue ich das auch.

      Ich rede zwar viel, aber ich gebe zu, dass ich ein bisschen Angst habe. Und wenn wir bei dem Versuch sterben, den bösen Wahnsinnigen aufzuhalten, der hinter den Artefakten her ist, werde ich verdammt sauer sein, dass ich Roman nicht noch einmal geküsst habe, als ich noch die Chance dazu hatte.

      Bevor ich jedoch den Mut aufbringen kann, genau das zu tun, lässt er mein Handgelenk los und geht zu den Jungs, drückt auf ihre Manschetten, bis sie abfallen. Ich schüttle meine Hand aus, als ich die Anziehungskraft meiner Magie spüre, die jetzt viel stärker ist, da die Klammer sie nicht mehr unterdrückt.

      Roman sieht mich an. »In Ordnung, Elliot, zeig uns, wo die Artefakte sind!«

      Ich nicke und führe sie zu einer Seitentür in der Aula. Der Ort ist so unheimlich. Die Schüler und das Personal sind alle in der Versammlung, was wir bestätigen können, als wir an einer offenen Tür vorbeigehen und Roman seinen Kopf hineinsteckt. Draußen stehen ein paar Nachzügler, die sich verspätet haben, aber wir finden niemanden, der von dem Bann befreit ist.

      »Hast du eine Ahnung, welches Objekt die Person stehlen könnte?«, frage ich Roman.

      Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier gelagert wird. Ich kann nur raten, aber ich weiß es nicht. Solche Orte gibt es überall auf der Welt. Obwohl ich sicher bin, dass sie unterschiedliche Methoden verwenden, um ihre Artefakte zu verstecken.«

      Na toll. Also müssen wir einfach improvisieren und hoffen, dass nichts in die Luft fliegt. Während die gesamte Bevölkerung der Schule in der Nähe eingefroren ist.

      Kein Druck, richtig?

      Ich stoße die Seitentür auf und eile den Weg hinunter zum massiven Hauptklassengebäude. Dort angekommen, gehe ich die Schritte zurück, die ich in jener Nacht in der Dunkelheit gegangen bin. Ich gehe langsam, um mich an diese Nacht zu erinnern, und bin stolz darauf, dass ich nicht ein einziges Mal auf meinem Weg zurückgehen muss. Als ich die Wand erreiche, von der ich mir sicher war, dass sie eine Tür haben sollte, mache ich eine Geste zu ihr.

      »Dort. Irgendetwas ist hier drüben, da bin ich mir sicher. Aber ich konnte keine Runen oder etwas anderes finden, das auf eine Öffnung hinweist.«

      Roman runzelt die Stirn, die Hände in den Taschen. Er sieht aus wie ein Model am Set, dunkel, gut aussehend und grüblerisch. Nur er kann einen gefährlichen Notfall wie ein Editorial-Fotoshooting aussehen lassen. »Nun … nur bestimmte Leute wissen, was hier ist.«

      »Aber du kannst es fühlen«, sage ich beharrlich. »Stimmt’s?«

      Er schließt für einen Moment die Augen und konzentriert sich. Ich kann förmlich spüren, wie er mit seinen Sinnen nach etwas sucht.

      »Ja«, sagt er schließlich. »Ich kann es spüren. Irgendwo in der Nähe ist eine große Menge Magie konzentriert. Aber nur diejenigen, die mit dem Schloss verbunden sind, können die Runen sehen. Sie wären die Einzigen, die es öffnen könnten.«

      Dmitri lächelt. »Das werden wir ja sehen.«

      Damit wird er immer … substanzloser. Als bestünde er nicht mehr aus fester Materie, sondern aus Licht. Er vibriert leicht, was ihn fast unscharf erscheinen lässt. Er sieht aus wie jemand in einem Traum, dessen Kanten von meinem Unterbewusstsein aufgeweicht wurden.

      Dann geht er vorwärts – und geht direkt durch die Wand.

      Heilige Scheiße!

      »Er phasiert«, erklärt Asher leise.

      »Das kann ich sehen«, sage ich mit etwas schwacher Stimme.

      Ich habe ihn noch nie zuvor so gesehen. Er hat sich in unserem Kampfkurs ein paarmal selbst dupliziert, was verdammt abgefahren ist. Aber ich glaube, er kämpft immer noch ein bisschen mit der Kontrolle, so wie ich – wenn er die Wahl hat, kämpft er lieber mit den Fäusten als mit Magie.

      Einen Moment lang herrscht nur Stille, und ich beginne, mir Sorgen zu machen. Was ist, wenn derjenige, der das alles tut, auf der anderen Seite gewartet hat? Was, wenn sie Dmitri verletzt haben? Was ist, wenn er im falschen Moment zurückgekommen ist und jetzt in der Wand gefangen ist, oder halb drin, halb draußen?

      Dann lässt ein lautes schabendes Geräusch meine Zähne aufeinanderprallen. Dazu gesellt sich ein tiefes Grollen, und dann … die Wand beginnt sich zu bewegen.

      Ein Teil der Wand schwingt nach außen und gibt den Blick auf eine dunkle Treppe frei, die nach unten führt. Dmitri steht auf der dritten Stufe, wieder in voller Gestalt, und grinst mit einem selbstgefälligen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick auf seinem Gesicht.

      »Solche Dinger lassen sich immer viel zu leicht von innen öffnen«, spottet er. »Die Leute machen sich so viele Gedanken darüber, wie sie Eindringlinge draußen halten können, dass sie sich nicht genug Gedanken darüber machen, wie sie etwas drinnen halten können.«

      Ich muss zugeben, dass das ziemlich clever ist.

      »In Ordnung«, sagt Cam und rollt mit den Schultern, als ob er auf einen Kampf aus wäre. »Bringen wir die Show zum Laufen.«

      Meine Handflächen fangen sofort an zu schwitzen. Nicht, dass ich es jemals laut zugeben würde, aber diese Treppe hinunter in die Dunkelheit sieht … ziemlich einschüchternd aus.

      Ich atme tief ein und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Was auch immer da unten wartet, es ist nur ein Arschloch, das denkt, dass es die Welt beherrschen kann. Ich hatte in der Bar ständig mit solchen Privilegierten zu tun, und du kannst darauf wetten, dass ich jeden Einzelnen von ihnen rausgeschmissen habe, wenn sie zu grob oder unangemessen wurden. Hier ist es das Gleiche.

      »Worauf warten wir noch?«, frage ich. »Ein dramatisches musikalisches Stichwort?«

      Cam lacht, Asher grinst mich an, und sogar Roman schnaubt amüsiert. Dmitri gibt sich Mühe, verärgert auszusehen, aber es gelingt ihm nicht ganz. Ich zwinkere ihm zu und bin unendlich froh, dass die vier bei mir sind, und trete durch die offene Tür.

      Vorwärts und abwärts.
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      Um ehrlich zu sein, habe ich nach all den Vorbereitungen und einem ganzen Semester voller Angriffe, List und sogar Mord etwas … nun ja … etwas Aufwendigeres erwartet. Wie etwas aus National Treasure, mit der staubigen Treppe und dem fragwürdigen Fahrstuhlschacht und den Fackeln an den Wänden. Eine echte Indiana-Jones-Geschichte.

      Nö.

      Das ist nicht das, was wir finden.

      Stattdessen schleichen wir vorsichtig eine lange Wendeltreppe aus Stein hinunter. Die Wände auf beiden Seiten sind mit Runen bedeckt, und als wir unten ankommen, öffnet sich der Raum zu einem großen Lagerraum.

      Und es sieht aus wie etwas, das man bei einem örtlichen öffentlichen Lagerhaus finden würde.

      Ich schaue mich um, als wir eintreten, ein wenig verwirrt. »Mein Gott!«, murmle ich. »Die haben ihr Budget nicht für das Ambiente ausgegeben, das ist sicher.«

      Hinter mir höre ich, wie Cam versucht, sich nicht zu verschlucken, während er versucht, sein Lachen zu unterdrücken.

      Roman stellt sich auf die eine Seite von mir, Dmitri auf die andere.

      »Hättest du lieber etwas Stimmungslicht?«, fragt er leise.

      »Oder vielleicht eine unheilvolle Warnung, dass derjenige, der den Schlummer der Objekte stört, den Wächter aufwecken wird?«, intoniert Roman mit tiefer, dramatischer Stimme.

      Ich kneife die Augen zusammen. »Ihr zwei verbündet euch gegen mich, und ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«

      Die beiden Männer schenken sich ein verschwörerisches Lächeln über meinen Kopf hinweg.

      O ja, das gefällt mir ganz und gar nicht. Sie sollten nicht so verdammt gut miteinander auskommen.

      Das Gelände ist riesig und erinnert mich an die Wurzeln eines Baumes, in denen sich die darüber liegenden Äste spiegeln sollen. Die Schule über uns ist riesig, aber dieser unterirdische Raum ist es auch. Die kahlen grauen Wände sind mit weiteren Runen bedeckt – alles Schutzzauber, da bin ich mir sicher – und überall im Raum stehen verschiedene Kisten, von denen jede, wie ich annehme, einen mächtigen magischen Gegenstand enthält. Trotz der Aura der Magie, die in der Luft schwebt, ist die Atmosphäre hier nicht besonders einschüchternd. In Filmen sitzen antike Artefakte immer auf kleinen Podesten in Glaskästen wie in Museen, aber ich vermute, die Schulleitung hat beschlossen, einmal klug zu sein und die gefährlichen Artefakte nicht dort auszustellen, wo sie leicht zu ergattern sind.

      Wir fünf machen uns leise auf den Weg durch den riesigen Raum. Das Ordnungssystem macht wahrscheinlich für denjenigen Sinn, der das ganze Zeug hier unten gelagert hat, aber die Dinge sind nicht gerade in ordentlichen Reihen angeordnet, was es schwer macht, den Raum nach Eindringlingen zu durchsuchen.

      Mein Herz pocht so stark in meiner Brust, dass es schwierig ist, auf äußere Geräusche zu achten, aber ich halte meine Sinne wach, während wir vorwärts schleichen.

      Schließlich, etwa auf halbem Weg zum hinteren Teil des riesigen Lagerraums, höre ich ein Geräusch.

      Meine Hand fliegt hoch und bringt die Männer neben mir zum Stehen.

      Wir sind nicht allein.

      Im schummrigen Licht vor uns beugt sich eine Gestalt über eine der Kisten und hebelt mit Hilfe von Magie den Deckel der großen Holzkiste auf. Der fliegt durch die Luft und landet mit einem Krachen zehn Meter hinter ihm auf dem Boden.

      »Hast du eine Ahnung, was da drin ist?«, flüstere ich Roman zu, meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.

      »Nein«, gibt Roman leise zu. »Aber das werden wir gleich herausfinden.«

      Die Gestalt richtet sich auf, da sie unsere Anwesenheit deutlich bemerkt hat. Bevor ich mich in den Schatten ducken oder hinter einer nahen Kiste verstecken kann, sieht mich der Eindringling. Er richtet sich auf, sein Körper spannt sich an, und ich kann ihn zum ersten Mal richtig sehen.

      Mir fällt die Kinnlade runter.

      »Raul?«

      Ich bin wie erstarrt, meine Muskeln sind vor Schock verschlossen. Er ist derjenige, der hinter den Artefakten her ist? Derjenige, der seine Mitschüler angegriffen hat?

      »Elliot?«

      Seine Stimme ist sanft, fast verwirrt. Er klingt plötzlich nicht wie ein Bösewicht aus einem Zeichentrickfilm oder so; ihm ist auch nicht plötzlich ein Schnurrbart gewachsen, den er zwirbeln kann, während er böse gackert. Er sieht aus und hört sich an wie Raul, der Typ, neben dem ich in der Klasse saß und mit dem ich Notizen teilte.

      Das verstehe ich nicht. Wie?

      Raul starrt mich an und ich starre zurück. Die Enttäuschung ist bei jedem von uns spürbar. Ich kann praktisch hören, wie er denkt: »O nein, nicht du!«, als wäre er wirklich traurig, dass ich diejenige bin, die gekommen ist, um ihn aufzuhalten.

      Ich bin selbst verdammt enttäuscht. Er war so ein netter Kerl, schüchtern und ernsthaft. Ich dachte … ich dachte, er wäre wie ich. Ich dachte, wir wären Freunde.

      Und vielleicht dachte er auch, wir wären Freunde, was immer das auch wert sein mag. Er sieht wirklich nicht glücklich aus, mich hier unten zu sehen, und ich habe das ungute Gefühl, dass es daran liegt, dass er denkt, er müsse mich jetzt töten.

      »Elliot.« Er sagt meinen Namen noch einmal, dieses Mal nicht als Frage. Dann glättet sich sein Gesicht, wird leer. Als ob er sich zwingen würde, nichts zu fühlen. »Verdammt! Das ist … nicht das, was ich mir erhofft habe. Und du konntest nicht einmal allein kommen, oder?«

      Er wirft einen Blick über meine Schulter. Ich wage es nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden, aber ich kann die Blicke der vier Männer in seine Richtung förmlich spüren.

      »Hey, Roman«, fügt der sommersprossige Junge hinzu. Er winkt ein wenig. »Ich bin nicht überrascht, dich hier zu sehen. Ich wünschte allerdings, du hättest aufgehört, hier herumzustochern, nachdem ich dich gewarnt habe.«

      »Was machst du da?« Meine Stimme ist leise, und selbst ich kann die Emotion hören, die ich zu verbergen versuche.

      Schmerz.

      »Wonach sieht es aus?« Er rutscht leicht mit den Füßen, sein Körper spannt sich an. Die Frage mag beiläufig klingen, aber er ist bereit für einen Kampf.

      Verdammt noch mal! Das ist der Grund, warum ich mich Leuten nicht öffne. Das passiert, wenn man Menschen vertraut. Sie betrügen dich, sie verletzen dich, sie …

      »Raul, das ist falsch, was auch immer du tust, für wen auch immer du es tust …«

      »Nein! Ich tue es für niemanden«, wirft er ein, seine Stimme ist härter und wütender als ich sie je gehört habe. »Nicht mehr. Das ist der Sinn der Sache.«

      »Ich verstehe das nicht.«

      »Das solltest du.«

      Er sieht frustriert aus, weil ich es nicht automatisch kapiere. Ich will ihm sagen, dass Asher hier der Gedankenleser ist, nicht ich, und er es mir langsam erklären muss. Aber ihn mit sarkastischen Kommentaren zu nerven, wenn er so angespannt ist, scheint mir eine sehr schlechte Idee zu sein.

      Also sage ich stattdessen mit ruhiger Stimme: »Ich weiß es wirklich nicht, Raul.«

      Er schüttelt aufgeregt den Kopf, Strähnen seines dunkelblonden Haares fallen ihm über die Stirn. »Du weißt, wie es ist, wenn man sich nur auf sich selbst verlassen kann. Wenn Menschen versuchen, dir deine Kräfte zu nehmen, dir deine Familie wegzunehmen. Ich tue nicht mehr, was der Zirkel will.« Er gestikuliert wild mit einer Hand. »Sieh dich um! Sie stecken uns in eine Sonderschule, wo wir eingesperrt sind, oder sie schneiden uns ganz von der Magie ab. Weil sie Angst vor uns haben. Wir sind zu viel für sie, zu mächtig für sie, also nennen sie uns Freaks und sperren uns ein. Dabei sollten wir diejenigen sein, die das Sagen haben! Wir sind viel mächtiger!«

      »Okay«, sage ich und versuche, den beruhigenden Ton anzuschlagen, den ich bei Gästen anwende, wenn sie betrunken sind und sich aufregen. »Du hast jedes Recht, verärgert darüber zu sein, wie die Unberechenbaren behandelt werden, Raul. Ich verstehe das, du hast recht. Ich verstehe es wirklich. Aber andere Schüler zu verletzen?«

      »Ich musste es tun!«, knurrt er. »Sie haben ihre Nasen in Dinge gesteckt, die sie nicht hätten tun sollen! Es ist nicht meine Schuld. Und ich musste Panik verbreiten. Ich musste alle am selben Ort auf dem Campus versammeln – mein Zeiteinfrierzauber war nicht stark genug, um die ganze Schule zu erfassen, nur dieses Gebäude. Ich musste sie ein bisschen aufmischen.«

      »Du hast einen Schüler getötet«, sage ich mit ruhiger Stimme. Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und ignoriere das besorgte Zischen von Dmitris Atem. »Das war nicht nur eine Schlägerei. Trevor war ein unberechenbarer Mitschüler, und er hat es nicht verdient zu sterben.«

      »Er wusste zu viel!« Raul wird ein wenig unruhig. Seine Stimme wird mit jedem Wort höher, und ich beginne, die Seite in ihm zu sehen, die fähig ist, seine Klassenkameraden anzugreifen, einen Mord zu begehen. »Ich konnte sein Gedächtnis nicht genug verändern. Er war dabei, mich zu verraten. Und Roman war mir dicht auf den Fersen, also habe ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

      »Das war ein sehr mächtiger Zauber, den du auf seinen Körper gewirkt hast, Raul«, sagt Roman beiläufig und autoritär. Selbst in diesem völlig unpassenden Moment jagt mir dieser Ton einen heißen Schauer über den Rücken. »Wer hat dir das beigebracht? So etwas kann man nicht im Alleingang lernen – wie man jemanden daran hindert, die Toten auferstehen zu lassen.«

      »Das würdest du gern wissen, nicht wahr?«, spottet Raul. Seine Brust hebt und senkt sich schneller, sein Blick huscht schnell zwischen mir und den Jungs hin und her.

      Wir sind ihm zahlenmäßig weit überlegen, aber ein Stein der Angst sitzt mir noch im Magen. Roman hat nicht unrecht. Raul ist vielleicht ein Erstklässler wie ich, aber er hat offensichtlich verdammt viel Kraft in seinen Fingerspitzen.

      Und wir fünf sind die Einzigen, was zwischen ihm und dem, was er will, stehen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      »Raul, bitte.«

      Ich strecke beschwichtigend die Hände aus und mache einen weiteren vorsichtigen Schritt nach vorne. Wenn ich nah genug an ihn herankomme, kann ich vielleicht versuchen, ihn anzugreifen. Es ist nicht die tollste Aktion, aber in Momenten großen Stresses neige ich dazu, darauf zurückzugreifen, von dem ich weiß, dass es funktioniert. Und ich war schon immer ein guter Raufbold.

      »Hör zu, ich verstehe, warum du das tust.« Noch einen Schritt nach vorne. »Ich war so wütend auf meinen Vater, als er ging. Und ich war wütend auf den Zirkel, weil er einfach hereinspaziert ist und meine Schwester mitgenommen hat. Und dass sie mir sagten, ich könne entweder herkommen oder meine Magie verlieren. Ich hatte das Gefühl, keine Wahl zu haben, und das ist scheiße. Aber unschuldige Menschen zu verletzen? Willst du das wirklich tun? Was willst du hier überhaupt? Was hoffst du zu erreichen?«

      Raul schüttelt den Kopf. »Nein, ich kann es dir nicht sagen.«

      Ich höre jemanden scharf einatmen und werfe aus dem Augenwinkel einen Blick zur Seite.

      Während ich mich auf Raul zubewege, nähert sich Asher der Kiste. Er kann jetzt hineinsehen, und was immer er sieht, ich glaube, es ist nichts Gutes.

      »Ist das dein Ernst?«, flüstert er und sieht zu Raul auf. »Was hast du überhaupt damit vor?«

      »Was ist das?«, fragt Roman, der immer noch einige Meter entfernt mit Cam und Dmitri steht.

      Asher schluckt. »Es ist eine Schwefelkugel.«

      Ich habe keine Ahnung, was das ist. Mein Blick wandert zu Raul, und ich ziehe die Brauen zusammen. »Eine was?«

      »Stell es dir wie eine wahnsinnig starke, massive Granate vor, die auch Feuer vom Himmel regnen lässt«, sagt er, »dann hast du eine ziemlich gute Vorstellung davon. Schwefel wie Feuer und Schwefel – Höllenfeuer, das herabregnet.«

      »Niemand hat daran gedacht, es die Heilige Handgranate von Antiochia zu nennen?«, frage ich.

      Stille. Die Jungs blinzeln mich alle an.

      »Die Ritter der Kokosnuss?« Ich schaue mich um und bin trotz meiner Angst schockiert. Vielleicht konzentriere ich mich aber auch nur auf Monty Python, damit ich mir nicht in die Hose mache. »Nein? Keiner von euch? Verdammt noch mal!«

      »Das spielt keine Rolle«, schaltet sich Raul ein, der mit einer schneidenden Handbewegung zeigt, dass er mit diesem Gespräch fertig ist. »Ich brauche diese Kugel. Wir brauchen sie. Und ich tue das wirklich sehr ungern, Elliot, aber wenn du nicht sofort verschwindest …«

      »Nein.« Ich nutze die Gelegenheit und gehe einen weiteren Schritt auf ihn zu. Er spannt sich leicht an, und ich weiß, wenn ich nah genug herankomme, dass er bald reagieren muss. »Nein. Halte mir keine Rede darüber, dass du mich verschonen wirst, wenn ich weggehe. Ich werde nirgendwohin gehen. Das muss aufhören.«

      Seine Kiefer krampfen sich zusammen, seine Wangen röten sich. »Ich dachte, du würdest es verstehen. Ausgerechnet du …«

      »Nun, ich nicht, Raul. Denn ich bin vielleicht eine Zicke, aber ich bin kein Pyscho. Ich bin keine Killerin.«

      Er schüttelt den Kopf und hebt die Arme. »Dann tut es mir leid. Ich will das nicht tun.«

      Ich spüre, wie die Magie in der Luft um mich herum knistert, und ich beginne, etwas davon in mich hineinzuziehen. Das ist es, wofür wir geübt haben. Dafür habe ich das ganze Semester über Unterricht genommen. Ich kann das tun.

      »Ja«, sage ich grimmig. »Ich auch nicht.«

      Bevor ich blinzeln kann, streckt Raul seine Hand aus und entfesselt einen gewaltigen Blitz.

      Mist! Ich wusste nicht, dass er so etwas kann.

      Trotz all meines Trainings ist mein Überschallknall zu langsam, um zu reagieren. Der Tod in Form von weißem, heißem Licht rast auf mich zu, und mir stockt der Atem in der Lunge.

      »Elliot!«, schreit einer der Jungs, ich glaube Dmitri, und eine Millisekunde später werde ich zu Boden gerissen.

      Es ist Cam, der auf mir liegt – er muss seine Teleportationskraft benutzt haben. Nur so konnte er so schnell zu mir gelangen.

      »Alles in Ordnung?«, murmelt er, und obwohl sein massiger Körper mir den Wind aus den Segeln genommen hat, als er mich zu Boden brachte, nicke ich. Ich bin am Leben, dank ihm. Ich bin mehr als okay.

      Hustend, während ich darum ringe, wieder zu Atem zu kommen, werfe ich einen Blick über Cams Schulter. Über unseren Köpfen ist das Chaos ausgebrochen. Asher hat seine Hand nach vorne gestreckt, die Finger gespreizt, und blinzelt konzentriert. Er versucht, Rauls Gedanken zu kontrollieren, wird mir klar. Aber das ist offensichtlich nicht einfach, und Raul wirft den Männern alles entgegen, was er kann, vor allem Roman.

      Das macht Sinn – als Professor hat Roman mehr magisches Wissen als der Rest von uns. Er ist die größere Bedrohung.

      Raul streckt eine Hand aus, und eine der Kisten in der Nähe platzt auf, und das, was sich darin befindet, fliegt quer durch den Raum zu ihm. Es ist eine Art Stab. Er schlägt damit auf den glatten Steinboden, und plötzlich kräuselt sich der Stein wie eine riesige Welle. Wir werden alle nach hinten geschleudert und krachen gegen weitere Kisten. Magische Gegenstände explodieren, als sie auf dem Boden aufschlagen, werden versehentlich aktiviert, und es herrscht Chaos.

      Roman ist der Erste, der aufsteht, und während die Artefakte um uns herum weiter aktiviert werden, beginnt er in einer mir unbekannten Sprache zu murmeln, seine Stimme ist tief und kehlig. Als seine Worte immer lauter werden, scheint die Luft um ihn herum zu zerreißen und etwas – und ich meine wirklich etwas – kommt zum Vorschein.

      »Was zum Teufel ist das?«, schreie ich und rapple mich auf. Scheiße, mein ganzer Körper fühlt sich an wie ein einziger großer Bluterguss.

      »Das …« murmelt Cam leise und starrt mit großen Augen, »ist ein Dämon.«

      So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Kreatur ist aus Lava und nackten, hautlosen Muskeln gemacht. Aus sich windenden Sehnen, aus lebenden schwarzen Schlangen und unheimlichem, unheiligem orange-schwarz-violettem Licht. Ich kann nicht direkt in sein Gesicht sehen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, ergreift mich ein tiefes, unsagbares Grauen, und ich muss wegschauen. Als ob ich sterben würde, wenn ich ihm direkt in die Augen schaue.

      »Hat er … hat Roman das heraufbeschworen?«

      »Ja«, sagt Cam, seine Stimme ist immer noch leise. »Jetzt hoffen wir einfach, dass er es kontrollieren kann.«

      Roman schwitzt, sein kobaltblauer Blick ist auf Raul gerichtet, seine Hände sind ausgestreckt, als würde er den Dämon wie eine Marionette benutzen. O Gott, das kann nicht gut ausgehen. Wenn er die Kontrolle über dieses Ding verliert …

      »Komm schon!« Ich packe Cams Schulter. Roman und Asher konzentrieren sich gerade mit aller Kraft darauf, ihre Magie zu kontrollieren, also sind sie leichte Beute. »Beschütze Asher!«

      Cams Teleportation wird sich als nützlich erweisen, ebenso wie seine Magieabsorption. Wenn er nur ein paar der auf Asher gerichteten Schläge einstecken kann …

      Er wehrt sich gegen meinen Griff, Panik überflutet seine Züge. »Warte! Was ist mit dir?«

      Ich sehe, wie Dmitri sich phasiert, um der Magie auszuweichen, die Raul ihm entgegenschleudert. Unsere Blicke treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde, und trotz der tödlichen Gefahr, in der er sich befindet, schenkt er mir ein freches Grinsen. Ich dachte mir, so etwas würde seinen mürrischen Arsch aufmuntern.

      Ich drehe mich wieder zu Cam und drücke ihm die Schulter. Dann wippe ich auf meinen Fußballen nach vorne und drücke ihm einen harten Kuss auf die Lippen. Scheiß drauf! Wenn ich schon sterben muss, werde ich die letzten Minuten meines Lebens nicht damit verschwenden, mich vor meinen Gefühlen zu verstecken.

      »Ich glaube, die ganze Zeit, in der ich in der Kampfklasse verprügelt wurde, wird sich jetzt auszahlen«, sage ich, als ich mich zurückziehe. »Geh und hilf Asher!«

      Ich gebe ihm einen Schubs in Richtung seines dunkelhaarigen Freundes und springe dann auf die nächstgelegene Kiste – eine ziemlich hohe – und klettere mit meiner Spinnenklettertechnik nach oben. Als ich oben angekommen bin, halte ich inne und atme tief durch.

      Okay, okay. Okay. Ich schaffe das.

      Ich stehe auf, stürze mich in die Luft und bete, dass ich hoch genug gekommen bin.

      Dmitri sieht mich und erstarrt auf der Stelle. »Elliot!«, schreit er mit Panik in seiner Stimme.

      Einer von Rauls magischen Stößen trifft ihn, er fliegt und landet bewusstlos auf dem Boden. Scheiße, nein!

      Mein Körper dreht sich automatisch in der Luft, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen, und meine Hand streift die Decke.

      Ich beiße die Zähne zusammen, verdränge die Panik und halte mich fest.

      Meine Hand klebt.

      »Ja!«, schreit Cam im Triumph. Er steht vor Asher, und es sieht so aus, als hätte er schon mindestens einen Zauberstoß abbekommen. Sein Hemd ist zerfetzt und gibt den Blick auf seine muskulöse Brust und seine Bauchmuskeln frei, und seine Haut leuchtet leicht. »Los, Sin!«

      Ich hebe meine andere Hand und meine Füße hoch, strecke sie an die Decke und starre die Welt verkehrt herum an.

      Vorsichtig, damit mir bei dem Perspektivenwechsel nicht schlecht wird, lasse ich meine Hände los und stehe auf.

      Ich stehe direkt über Raul. Er hat meinen Sprung definitiv bemerkt, aber die Jungs haben ihn gut abgelenkt.

      Für unsere Mannschaft läuft es allerdings nicht so gut. Asher kämpft und Dmitri ist immer noch außer Gefecht. Cam versucht, beide zu decken, aber er kann mit Rauls Angriffen nicht mithalten. Roman sieht aus, als könnte er jeden Moment seinen Griff um den Dämon verlieren, und der Dämon selbst tobt durch den Raum und richtet viel Schaden an, während er versucht, Raul zu erreichen. Überall um uns herum gehen magische Gegenstände hoch.

      Mein Herz scheint mir in die Kehle zu rutschen, gezogen von der gleichen Schwerkraft, die mir das Haar zu Berge stehen lässt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis hier etwas furchtbar Gefährliches hochgeht und die ganze Schule zerstört. Ich weiß, was ich zu tun habe, aber was, wenn ich Raul töte? Was ist, wenn ich einen der anderen verletze?

      Ich habe nicht gelogen, als ich Raul sagte, dass ich nicht diese Art von Mensch bin. Ich bin stachelig und sarkastisch und emotional verschlossen, aber ich bin kein verdammter Killer. Ich will niemanden verletzen.

      Cam wird von etwas getroffen, von dem er nicht genug aufnehmen kann, und ich höre ihn vor Schmerz aufschreien. Raul nutzt die magischen Gegenstände um uns herum zu seinem Vorteil – entweder weiß er, was sie sind und was sie tun können, oder es ist ihm egal und er lässt sie einfach alle los.

      Scheiße! Zeit, eine Frau zu sein, Elliot. Ich kann nicht zulassen, dass er die Jungs verletzt. Und ich kann auch nicht zulassen, dass er mit einer Massenvernichtungswaffe wie der Kugel hier rauskommt. Gott allein weiß, was er damit vorhat.

      Und wann habe ich jemals vor einem Kampf zurückgeschreckt?

      Du schaffst das, sage ich mir. Ich gehe in die Hocke, stütze mich mit den Füßen an der Decke ab und stoße mich dann kräftig ab. Meine Hände strecken sich vor mir aus und zielen auf Raul.

      Dann lasse ich alle Magie, die ich aufbringen kann, durch meine Fingerspitzen strömen und gebe einen Überschallknall von mir.

      Die Explosion trifft den Boden direkt neben ihm, und er wird durch die Luft geschleudert. Cam schnappt sich Asher und Roman und teleportiert sie auf die andere Seite des Raums, um sie vor dem Schlimmsten der Explosion zu bewahren. Es sieht so aus, als würde es ihm die letzte Energie rauben, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie er zusammenbricht, während die Wucht des Knalls mich wieder nach oben schleudert. Mein Körper prallt gegen die Decke, und ich versuche, mich mit Händen und Füßen festzuhalten, aber ich bin zu schwach und zu verwirrt.

      Für den Bruchteil einer Sekunde schwebe ich in der Luft und starre auf alle hinunter – auf Raul, Dmitri und Cam, die alle bewusstlos auf dem Boden liegen, wo mein Überschallknall einen kleinen Krater im Stein hinterlassen hat … und dann falle ich.

      Mein Magen dreht sich wild hin und her, während die Luft an mir vorbeirauscht. Durcheinandergeworfene Gedanken schießen mir blitzschnell durch den Kopf, sind so schnell da und wieder weg, dass ich sie kaum registrieren kann.

      So soll ich sterben?

      Ich hoffe, jemand wird sich um Maddy kümmern.

      Scheiße! Ich hätte Roman küssen sollen.

      Ich hätte sie alle küssen sollen.

      Nein. Ich bin nicht bereit zu sterben, verdammt noch mal!

      Ich schiebe die wirbelnden, verwirrten Gedanken beiseite und zwinge mich, mich zu konzentrieren. Der Boden kommt mir entgegen, und ich habe fast keine Zeit mehr, und ich habe eine Scheißangst …

      Aber ich schaffe es, einen weiteren Überschallknall zu erzeugen.

      Es ist ein kleiner – ich muss mich anstrengen, um nicht zu viel Druck zu machen – und als er aus meinen Händen strömt, verlangsamt der Rückstoß meinen Abstieg gerade genug.

      Ich lande hart auf dem Boden und fühle mich, als wäre ich gerade von einem Lastwagen gerammt worden. Der Dämon ist weg – verbannt, denke ich – und Roman und Asher humpeln auf mich zu, beide sehen aus, als hätten sie die Hölle hinter sich.

      »Elliot?«, ruft Roman, und seine tiefe Stimme besänftigt mich. Ich bin froh, dass ich noch da bin, um sie zu hören. Wahrscheinlich sollte ich ihm das eines Tages sagen.

      Aber im Moment kann ich meinen Mund nicht richtig bewegen. Ich bin so müde.

      Meine Sicht verschwimmt, als ich Asher auf mich zulaufen sehe. »Elliot!«

      »Ich bin … okay …«, schaffe ich es, zu lallen.

      Dann verschwindet die Welt in Schwarz.
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      Alles in allem dauert es etwa eine Woche, um alles aufzuräumen.

      Also, alles so weit aufzuräumen, dass der Unterricht wieder aufgenommen werden kann. Im Lagerraum wird es viel länger brauchen, damit er wieder wird wie vorher, und in der Zwischenzeit habe ich keine Ahnung, wo die restlichen magischen Artefakte aufbewahrt werden sollen. Ein paar von ihnen wurden bei dem Kampf zerstört, und nur dem Glück und einem kleinen Wunder ist es zu verdanken, dass nichts so Gefährliches wie die Schwefelkugel ausgelöst wurde, sonst hätte die ganze Schule ausgelöscht werden können.

      Der Zirkel schickt ein Team aus, um sich um die zerbrochenen Gegenstände und die von ihnen ausgelösten Zaubersprüche zu kümmern. Ein Klassenzimmer wurde komplett von einem schwarzen Schlamm übernommen, der nach dem Bösen stinkt und offenbar empfindungsfähig ist. Es gibt auch mehrere Flüche, die gebrochen werden müssen, und ein Haufen Kisten wurde in ein prekäres Durcheinander gestoßen, das wie ein riesiges Jenga-Spiel geordnet werden muss, ohne dass etwas davon zu Bruch geht.

      Roman bekommt eine strenge Standpauke von der Schulleitung, weil er einen Dämon beschworen hat. Offensichtlich ist die Beschwörung von Kreaturen aus der Unterwelt verpönt, vor allem, wenn sie zu strukturellen Schäden am Gebäude führt, ob sie nun effektiv ist oder nicht. Der Unterricht wurde in die Gemeinschaftsbereiche der Schlafsäle oder nach draußen verlegt, während die herbeigerufene Baukolonne Reparaturen durchführt.

      Natürlich verpasse ich den größten Teil der Aufregung, weil ich die Woche nach dem Kampf mit den Jungs auf der Krankenstation verbringe.

      Roman kommt oft vorbei, um uns auf dem Laufenden zu halten. Er musste nur ein paar Tage auf der Krankenstation bleiben, aber da wir jünger sind und unsere Magie noch nicht so gut ausgebildet ist, wollte das medizinische Personal uns Schüler noch etwas länger unter Beobachtung halten, falls seltsame Nebenwirkungen auftreten.

      Asher erzählt mir später, dass ich diejenige war, die am längsten weg war.

      »Du hast den ganzen ersten Tag hier geschlafen«, sagt er, während wir vier ungeduldig darauf warten, am siebten Tag auf der Krankenstation entlassen zu werden. Ich kann sehen, wie sich seine Finger bewegen, als würde es ihn reizen, meine Hand zu halten, aber er tut es nicht. »Wir haben uns langsam Sorgen gemacht.«

      »Das kommt davon, wenn man ein harter Kerl ist«, antworte ich und grinse ihn an. »Man muss sich danach eine längere Pause gönnen.«

      »Wie bitte?« Dmitri zeigt auf sich selbst, wo sich seine Schrammen und blauen Flecken noch immer von seiner Haut abheben. »Ich bin als Erster aufgewacht, Prinzessin.«

      »Wen nennst du eine Prinzessin?« Ich setze mich auf. »Ich werde rübergehen und dir in den Arsch treten …«

      Eine Krankenschwester kommt herein, wirft uns allen einen strengen Blick zu und geht dann wieder.

      »Tut mir leid!«, ruft Asher ihr hinterher, denn natürlich tut er das, auch wenn er nicht derjenige war, der ausgerechnet auf der Krankenstation einen Streit anfangen wollte.

      Trotzdem wird der Raum ernster, und für einen Moment kehrt Stille ein. Wir haben uns wirklich den Arsch aufgerissen, wir alle fünf, und obwohl es Dmitri gut geht und Cam nicht schlimmer aussieht – eigentlich geht es uns allen gut –, hat es doch viel gekostet, Raul zu Fall zu bringen.

      Und das ist … das ist erschreckend. Die Vorstellung, dass nur eine Person so mächtig sein kann? Mir war bis zu diesem Kampf nicht klar, wie stark die Magie eines Menschen sein kann.

      Apropos Raul …

      »Wo ist er?«, frage ich.

      Die Jungs wissen alle sofort, wen ich meine. Dmitri gibt ein leises Knurren von sich, während Asher zu Cam hinüberschaut.

      Der blonde Magier seufzt. »Der Zirkel hat ihn verhaftet. Er ist nicht tot, obwohl du ihm ganz schön zugesetzt hast.«

      Etwas Festes und Verknotetes in meiner Brust beginnt sich zu lösen. Ich sollte wahrscheinlich kein Mitleid mit Raul haben. Er hat versucht, eine magische Massenvernichtungswaffe in die Hände zu bekommen. Aber er war so nett zu mir, und er wollte mich wirklich nicht verletzen. Ich entschuldige sein Verhalten nicht, aber ich glaube, in seinem Kopf, so unausgeglichen dieser auch war … waren wir Freunde.

      Und so schrecklich ein Mensch auch sein mag, ich möchte niemanden töten. Ich möchte keine Mörderin sein.

      »Weißt du, was sie mit ihm machen werden?«, frage ich.

      Cam schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Wir haben, äh, etwas gehört – oder eigentlich hat Roman es gehört und uns erzählt, als du noch weg warst.«

      Er sieht zu Asher hinüber, der leise sagt: »Raul hat nicht allein gearbeitet.«

      Etwas Kaltes gleitet in meine Magengrube und setzt sich dort fest. »Was?«

      »Sie haben herausgefunden, dass er mit jemandem außerhalb der Schule in Kontakt stand, aber er ist mit einer Art Bann belegt. Der hindert ihn daran, jemandem zu sagen, wer mit ihm gearbeitet hat. Oder ihn zu benutzen, was wahrscheinlicher ist.«

      Ich rümpfe die Nase, als ich mich an Rauls Worte vor Ausbruch des Kampfes erinnere. Wir brauchen sie. Er war nicht nur hinter der Schwefelkugel für sich selbst her. Dann denke ich daran, was Roman gesagt hat – dass jemand Raul gelehrt haben muss, wie er die Dinge tut, die er tut, wie den Zauber, der einen Nekromanten davon abhält, die Toten zu erwecken. Roman hatte also recht; Raul hatte einen Lehrer. Aber nicht nur jemand, der ihm die Magie beibrachte und nicht wusste, was er damit anstellen würde. Er war ein echter Puppenspieler, der Rauls Fäden zog.

      Dummerweise habe ich Mitleid mit Raul. Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich könnte seine Wut verstehen. Ich weiß, warum er es als Verrat ansah, als ich gegen ihn kämpfte, als ich sozusagen auf der Seite der »Institution« stand. Seit ich herausgefunden habe, dass ich ein Unberechenbarer bin, bekomme ich das von fast jedem zu spüren – die Auffassung, dass wir die Freaks der magischen Welt sind. Alyssa und ihr Team haben monatelang auf mir herumgehackt, nur um sich von ihrer Angst davor abzulenken, was die Außenwelt über uns denkt.

      Ich weiß nicht, woher Raul kommt, wie seine Familie ist oder wie seine Kindheit war, und ich fühle mich schlecht deswegen. Als hätte ich es wissen müssen. Als ob mein Wissen ihn vielleicht davon abgehalten hätte, so weit zu gehen, als ob ich ihn von der Klippe hätte herunterholen können, auf der er stand.

      Vielleicht funktioniert diese ganze Einzelgängersache ja doch nicht so gut für mich. Obwohl, woher hätte ich wissen sollen, dass Raul bereit ist, Menschen so zu verletzen? Dass er jemanden umbringt?

      Da ich es nicht weiß, kann ich nur raten. Und ich vermute, dass Raul mir sehr ähnlich war. Er war allein. Keine Familie oder eine beschissene Familie. Wahrscheinlich musste er sich wegen seiner Magie wie Scheiße fühlen, weil er ein Freak war. Und irgendjemand, irgendwo, sah diese Wut und Einsamkeit und beschloss, sie für seine Zwecke zu nutzen.

      Das ist eine gottverdammte Scheiße, aber es ist auch beängstigend. Denn unter anderen Umständen … hätte ich das sein können.

      Gott weiß, ich hätte alles getan, um Maddy zu helfen und für sie zu sorgen. Und lange Zeit habe ich mich über die magische Welt geärgert. Nachdem unsere Mutter gestorben war, hatte ich das Gefühl, dass sich niemand für uns interessierte. Und die ganze »Geh auf diese Akademie oder verliere deine Kräfte für immer«-Scheiße, die Aurora abgezogen hat? Ja, darüber bin ich immer noch nicht hinweg.

      Wenn mich jemand gefunden und die richtigen Dinge gesagt hätte, die Einsamkeit und Verzweiflung ausgenutzt hätte, die ich empfand …

      Ein Schaudern durchfährt mich bei dem Gedanken.

      Also nein, ich bin nicht wütend auf Raul. Ich bin traurig für ihn. Das bin ich wirklich.
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      Sobald alles aufgeräumt ist und wir die Krankenstation verlassen dürfen, beschließt der Zirkel, dass sie uns nicht länger schonen und alle fünf von uns zu den Ereignissen dieses Tages befragen wollen, bis zu dem Moment, als Raul bewusstlos wurde und der Zeiteinfrierungszauber zu brechen begann.

      Roman ist alles andere als glücklich darüber. Soweit ich gehört habe, hat er versucht, die »Ich bin der Professor und ich habe sie dazu gebracht, mir zuzuhören«-Haltung einzunehmen, aber niemand hat ihm das eine Sekunde lang abgekauft.

      Das Verhör ist nicht lustig, auch wenn die Vertreter des Zirkels, die es leiten, ziemlich entspannt sind. Sie wollen natürlich wissen, was passiert ist, aber keiner von ihnen sieht uns an, als hätten wir etwas mit den Anschlägen zu tun. Sie nehmen uns mit in Hardwicks Büro und befragen uns alle zusammen, danach jeden einzeln. Die Beamten, die mit mir sprechen, sehen beide ziemlich jung aus, und sie wirken auch erschöpft. Dieser Fall muss sie rund um die Uhr auf Trab halten.

      »Raul war sich darüber im Klaren, dass keiner von Ihnen an seiner Arbeit beteiligt war«, erklärt mir die Beamtin. »Er hatte einen Komplizen oder Mentor, aber wir glauben, dass es jemand von außerhalb der Schule war.«

      Ich sollte wohl dankbar dafür sein, aber der Gedanke, dass derjenige, der daran beteiligt war, immer noch irgendwo da draußen ist, macht mir Angst.

      »Und Sie wissen, dass Roman nichts damit zu tun hat, oder?«, frage ich.

      »Nein, er ist entlastet worden«, antwortet ihr Partner. »Raul war sehr zuvorkommend, was den Mord an diesem Schüler angeht. Er erzählte uns, dass er versucht hatte, Trevor zu rekrutieren, damit er ihm hilft, in den Lagerraum zu gelangen, aber der Junge wandte sich gegen ihn und wollte ihn anzeigen.«

      Meine Neugierde übermannt mich. »Und wo sind die Artefakte jetzt? Sind sie noch hier?« Könnte das wieder passieren?

      »Das dürfen Sie nicht wissen«, sagt eine vertraute Stimme hinter mir.

      Ich drehe mich auf meinem Platz um und sehe Aurora in der Tür stehen. Ich seufze. »Ich würde sagen, dass es schön ist, Sie wiederzusehen, aber ich denke, wir wissen beide, dass ich lügen würde.«

      Aurora sieht aus, als wolle sie sich in den Nasenrücken kneifen, aber sie unterlässt es, weil sie nicht will, dass ich weiß, dass ich sie ärgere. »Miss Sinclair. Es scheint, dass Sie überall für Aufsehen sorgen, wohin Sie auch gehen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Nun, ich wollte Ihnen etwas zu tun geben. Sie wissen schon, um Sie auf Trab zu halten. Es muss doch langweilig sein, immer nur die neuen magischen Kinder zu holen.«

      Aurora betritt den kleinen Raum im Verwaltungsgebäude, den der Zirkel für seine Befragungen genutzt hat. »Die Objekte hier zu lagern, war ein kluger Schachzug, aber jetzt, da dieser Fall untersucht wird, wissen zu viele Leute von ihrer Existenz. Wir können nicht zulassen, dass das Leben von Schülern auf diese Weise gefährdet wird. Die Regierung arbeitet bereits daran, einen neuen Ort für die Unterbringung der Objekte zu finden.«

      »Großartig! Aber was ist mit der Schule?«, frage ich und setze mich aufrecht hin. Mein Herz klopft heftig in meiner Brust. »Das war ihr Pfand. Solange die Artefakte hier waren, konnte der Zirkel sie nicht abschalten, denn das hätte bedeutet, dass der Lagerraum ungeschützt geblieben wäre.«

      Auroras graue Augen blitzen mitfühlend. Sie ist eine echte Nervensäge, aber ich glaube nicht, dass sie böswillig ist. »Ich verstehe Ihre Sorge. Aber wenn es irgendetwas Gutes an dieser Sache gibt, dann sind es die Taten von Ihnen und Ihren Mitschülern. Sie haben gezeigt, dass diese Schule gut arbeitet und ihren Auftrag erfüllt, Menschen mit unberechenbarer Magie auszubilden. Ihre Tapferkeit und Ihr Können haben maßgeblich zum Erfolg von Hardwicks Petition beigetragen, die Akademie wieder in Gang zu bringen.«

      »Gut zu wissen, dass ich nicht umsonst verprügelt wurde.« Erleichterung durchströmt mich, und ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und lächle breit.

      Aurora sieht nicht amüsiert aus. »Ich hoffe, Sie werden von nun an vorsichtiger sein, Miss Sinclair. Sie werden eine Belobigung für Ihre Tapferkeit bekommen, ebenso wie Ihre Mitschüler, aber das war trotzdem ein gefährliches Risiko, das Sie eingegangen sind. Ich hoffe, wir werden uns in Zukunft nicht mehr so oft sehen.«

      »Jaja, Mom, und ich werde vor der Sperrstunde zu Hause sein.«

      Aurora seufzt und sieht gequält aus. Sie fährt sich mit der Hand über ihren glatten weißblonden Pferdeschwanz und wendet sich an die beiden Beamten. »Sie kann gehen.« Dann dreht sie sich wieder zu mir um. »Und erlauben Sie mir, Ihnen im Namen des Zirkels unseren offiziellen Dank und unsere Anerkennung auszusprechen.«

      »Bekomme ich eine Medaille?«

      Aurora zeigt auf die Tür. »Übertreiben Sie es nicht, Miss Sinclair.«

      Ich unterdrücke ein Grinsen, stehe auf und husche zur Tür hinaus.

      Die Jungs sind alle draußen versammelt und warten auf mich – auch Roman.

      »Hast du gehört?«, sagt Cam und grinst. »Wir sind verdammt große Helden.«

      »So ähnlich, ja«, antworte ich. Ich schaue zu Roman hinüber. »Und ich habe gehört, du bist auch aus dem Schneider.«

      »Ja. Ich bin frei und kann mich wieder meinem aufregenden Leben widmen, in dem ich Aufsätze benote und Unterrichtspläne erstelle«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, und ein Hauch von Lächeln huscht über sein Gesicht.

      Dmitri schnaubt amüsiert. O nein. Werden sie Freunde? Wenn sich die beiden gegen mich zusammentun, sind sie nicht zu stoppen. Ich werde nicht einen Moment Ruhe haben.

      »Und was machen wir jetzt?«, fragt Asher. »Die ganze … Sache nach der Schlacht …«

      Das ist scheiße. Das ist so viel. Die Schule braucht Freiwillige, die helfen, Möbel und Material in die reparierten Klassenzimmer zu bringen. Und obwohl ich etwas gelernt habe, während wir in der Krankenstation festsaßen, stehen die Abschlussprüfungen vor der Tür, nur noch eine Woche entfernt.

      Ich muss Maddy anrufen und ihr ein Update geben.

      Außerdem könnte ich eine Dusche vertragen, um den letzten Geruch der Krankenstation loszuwerden.

      Aber bevor ich mich damit befasse, möchte ich noch ein bisschen mit den Jungs abhängen und so tun, als wären wir wirklich das knallharte Heldenteam, für das uns alle halten.

      »Wollt ihr etwas essen?«, frage ich, lasse meinen Blick über die vier schweifen und spreche die Einladung an sie alle aus. »Ich habe Hunger.«
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      Man sollte meinen, dass die Rettung des Tages, der Schule und von Dutzenden von Leben die Zeit ein wenig verlangsamen würde – aber das tut sie nicht. Das Leben geht ganz normal weiter, und trotz des Wahnsinns des Semesters und des buchstäblichen Knalls, mit dem es endete, müssen wir immer noch unsere Kurse beenden und unsere Abschlussprüfungen ablegen.

      Ich habe den Stress der großen Tests nicht vermisst, als ich die Highschool abgeschlossen habe, und ich mag sie auch jetzt nicht besonders. Aber ich stehe das durch. Das tun wir alle. Ich bestehe sogar Romans Klasse mit Bravour.

      Am Tag nach meiner letzten Prüfung liege ich mit Cam, Dmitri und Asher auf einer Decke im Hof und schaue zu, wie die Wolken vorbeiziehen. Es ist kühl, aber nicht beißend, und nach all den nächtlichen Paukstunden in unserem Schlafsaal oder der Bibliothek tut es gut, draußen zu sein.

      »Glaubst du, die Professoren waren besonders hart zu uns, um zu beweisen, dass wir nicht ihre Lieblinge sind, nur weil wir Raul aufgehalten haben?«, fragt Asher. »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum Binns in unserer Abschlussprüfung in Magischer Theorie so diabolisch sein sollte.«

      »Das leuchtet mir ein.« Ich zeichne mit meiner Fingerspitze die Form einer Wolke nach.

      »Ihr seid alle so halb leere Gläser.« Cam schnaubt.

      »Oh, du hast also gedacht, die Prüfung sei einfach?«

      »Nun, nein …«

      Mein Handy surrt in meiner Tasche, ich ziehe es heraus und grinse, als ich sehe, von wem die Nachricht ist. »Maddy ist hier!«

      Meine Schwester kommt mich für ein paar Tage besuchen, um zu sehen, wie meine Schule ist, bevor wir beide in den Winterferien auf die Neptun-Akademie gehen. Ihre Mitbewohnerin fährt in den Ferien weg, sodass wir den Schlafsaal ganz für uns allein haben werden. Ich kann es kaum erwarten, etwas Zeit mit meiner kleinen Schwester zu verbringen und zu sehen, wo sie zur Schule geht, aber ich freue mich auch schon darauf, ihr meinen eigenen Campus zu zeigen. Irgendwie habe ich diesen Ort liebgewonnen, als ich nicht darauf geachtet habe.

      Ich setze mich auf und beobachte, wie der Shuttle voller Besucher in der Nähe des Verwaltungsgebäudes zum Stehen kommt. Die Türen öffnen sich, und mehrere Leute steigen aus – Geschwister und Eltern der Schüler hier. Meine Hand hebt sich zur Begrüßung, als ich eine vertraute Gestalt aussteigen sehe.

      Maddy rennt herbei, als ich auf die Füße klettere, und ich öffne meine Arme, damit sie in sie hineinspringen kann. Ich lache, als sie quiekt, und drehe sie ein wenig herum.

      Asher und Cam stehen ebenfalls auf und lächeln mich an – Cam mit Überschwang, Asher mit seiner üblichen sanften Art –, während Dmitri zu uns hinaufblinzelt, als wären wir ein vage interessantes Zooexponat.

      »War deine Reise gut?«, frage ich, streichle Maddys Haar und nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Hat es dir gefallen? Hast du dein Gepäck dabei? Wie war die Fahrt?«

      »Mir geht’s gut.« Maddy lacht, löst sich aus meiner Umklammerung und blickt sich staunend um. »Es ist wunderschön hier!«

      »Ja, aber nicht alle von uns können auf Akademien gehen, die direkt am Meer liegen, mit großen, felsigen Stränden und herrlicher Aussicht.«

      »Nein, ich meine es ernst, das ist großartig! Ich möchte, dass du mich überall hinbringst. Ich kann es kaum erwarten, alles zu sehen!«

      »Cam kennt die besten Laufstrecken, er kann uns alles zeigen.«

      Maddy zieht die Augenbrauen hoch, dann dreht sie sich leicht um und sieht die drei Männer an.

      Cam winkt, seine Ausstrahlung und sein Überschwang ergießen sich wie immer in Wellen. »Ich bin Cam. Du musst Mini Sin sein.«

      »Sin?« Die Augenbrauen meiner kleinen Schwester sind so hochgezogen, dass sie fast ihren Haaransatz erreichen.

      Ach, Mist. Dafür werde ich so viel Scheiße von ihr bekommen. »Spitzname«, sage ich schnell. »Und das ist Asher, und der Spielverderber da drüben ist Dmitri.«

      Zu meiner Überraschung lächelt Dmitri Maddy an, ja, er lacht sogar richtiggehend. »Freut mich, dich kennenzulernen. Wir haben schon viel von dir gehört.«

      Ich bin in meinem Leben noch nie so betrogen worden.

      »Ich dachte, er wäre das Arschloch?«, fragt Maddy und wirft mir einen verwirrten Blick zu.

      Okay, jetzt bin ich noch nie in meinem Leben so betrogen worden. Ich kneife meine Lippen zusammen. »Ich hasse euch beide. Euch alle. Keiner von euch darf sich mir mehr nähern.«

      Mads lacht nur und Dmitri, der Mistkerl, grinst.

      »Da bist du ja.«

      Die tiefe Stimme kommt von hinten, und mein ganzer Körper verkrampft sich vor Angst.

      Natürlich, verdammt!

      Zu jeder anderen Zeit würde ich mich freuen, Roman zu sehen. Wir müssen wahrscheinlich bald über unsere Beziehung sprechen, worauf ich mich nicht gerade freue. Wenn wir wieder Sex haben wollen – was wahrscheinlich ist, wenn wir jemals zusammen in einem Raum landen –, müssen wir einige Erwartungen klären.

      Ehrlich gesagt möchte ich wirklich etwas mit ihm haben. Es würde mir nichts ausmachen, weiterhin mit ihm zu schlafen, auf einer lockeren Basis, und ich würde es nicht zulassen, dass es in der Klasse unangenehm wird. Aber ich weiß nicht, ob Roman das kann. Er hat immer mehr zwischen uns gewollt. Und so sehr ich mich auch um alle Jungs sorge … ich weiß nicht, ob ich bereit bin, mit einem von ihnen zusammen zu sein. Oder irgendjemandem.

      Der Gedanke daran macht mir Angst. Mehr als die Begegnung mit Raul, um ehrlich zu sein.

      Abgesehen von unserem zwischenmenschlichen Durcheinander lässt Romans Stimme mein Herz immer noch hüpfen. Er war mit der Benotung von Arbeiten und der Durchführung von Prüfungen beschäftigt, sodass ich ihn nicht viel gesehen habe, außer als ich seine Abschlussprüfung machte, und ich habe ihn irgendwie vermisst.

      Aber im Moment ist Maddy hier. Und meine kleine Schwester ist nicht dumm.

      Sie ist scharfsinnig genug, um bereits die spürbare Chemie zwischen mir und meinen drei Mitbewohnern bemerkt zu haben. Und wenn sie Roman kennenlernt, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie herausfindet, dass auch zwischen mir und ihm etwas läuft.

      Ich drehe mich um, und siehe da, mein gut aussehender Professor ist nicht verschwunden, nur weil ich dafür gebetet habe.

      »Oh, hey, Roman.«

      »Elliot. Ich …« Er hält inne, als sein Blick auf Mads fällt. »Entschuldigung, wer ist das?«

      »Ich bin Maddy«, sagt sie und hält ihm die Hand hin, damit er sie schüttelt, weil sie ein kleiner Scheißer ist. »Ich bin die Schwester von Elliot. Ich gehe auf die Neptun-Akademie.«

      »Ah, für diejenigen mit Wasserelementarmagie.« Roman schüttelt ihre Hand, sein großer Griff umschließt ihren kleineren. »Wie gefällt es dir?«

      »Es ist großartig. Harte Arbeit, aber ich habe eine Menge Spaß.«

      »Freut mich, zu hören. Ich bin mit ein paar der Professoren dort befreundet. Kennst du …«

      Verdammt noch mal, er bezirzt sie. Das kann ich wirklich nicht gebrauchen. Ich schaue zu den anderen Männern hinüber, und alle drei, sogar Asher, haben dieses absolut selbstgefällige Grinsen im Gesicht, das eindeutig besagt, dass wir deine Schwester für uns gewinnen werden, ob es dir gefällt oder nicht.

      Ich bin von Verrätern umgeben.

      »Das wäre großartig!«, sagt Maddy, als ich wieder in ihr Gespräch einsteige. Sie sieht mich an. »Ich bin am Verhungern, können wir?«

      »Können wir was?«, frage ich ein wenig benommen.

      »Ich habe angeboten, euch alle zum Mittagessen einzuladen«, wiederholt Roman.

      »Das würden wir gerne tun«, stimmt Cam schnell zu, bevor ich etwas sagen kann. Er scheint von der Idee begeistert zu sein, dass wir alle sechs zusammen abhängen. Als ob er wüsste, dass der schnellste Weg zu meinem Herzen der ist, meine Schwester für sich zu gewinnen … was verdammt wahr ist.

      Oh, Mann, ich werde einen toten Fisch in seinen Rucksack stecken.

      Gerade als ich diesen Gedanken habe, passiert etwas … Merkwürdiges. Es ist keine totale Magie, nicht ganz. Es ist nicht so, dass ich einen Überschallknall entfessle. Aber irgendetwas durchströmt mich, und ich spüre, wie die Magie in mir aufgewühlt und auf eine neue Weise lebendig wird.

      Die Sorge krampft meinen Magen zusammen. Nun, Scheiße. Das ist nicht normal.

      Asher, der stets aufmerksam ist, runzelt leicht die Stirn. »Geht es dir gut, Elle?«

      »Toll!«, antworte ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Was zum Teufel war das?

      Was auch immer es war, jetzt ist es weg. Ich blinzle und schüttle das seltsame Gefühl ab.

      »Ich merke gerade, wie hungrig ich bin.« Ich klopfe mir auf den Bauch und gebe meinen Kampf dagegen auf, dass wir alle zum Mittagessen gehen. Die Jungs werden nicht aufgeben, und meine kleine Schwester auch nicht. Und vielleicht möchte ein winziger Teil von mir, dass sie sie ein wenig kennenlernt – möchte sichergehen, dass sie einverstanden ist. »Lasst uns etwas zu essen holen!«

      Maddy grinst mich an, nimmt meine Hand, und ich drücke sie sanft. Was auch immer das für ein seltsames Gefühl war, ich verdränge es, um mich später damit zu beschäftigen.

      Im Moment bin ich mit meiner Schwester zusammen, und sie ist das Wichtigste.

      Dmitri steht auf, gesellt sich zu uns und befragt Roman leise über etwas, das mit der Abschlussprüfung zu tun hat. Die beiden verbindet ihre gemeinsame Verschrobenheit, wie es scheint. Cam reißt Witze, bringt Mads und Asher zum Lachen, und Asher selbst ist stumm an meiner Seite, eine stille Stütze. Wahrscheinlich kann er auch ohne seine Kräfte erahnen, wie nervös ich mich gerade fühle. Meine beiden Welten prallen zum ersten Mal aufeinander.

      Maddy lehnt sich an mich und flüstert so, dass nur ich sie hören kann. »Ich mag sie. Alle vier.«

      Sie hat ein schelmisches Funkeln in den Augen und ich rümpfe die Nase. »Nichts davon«, warne ich leise. »Wir sind nur Freunde.«

      »Wie du willst, Ellie.«

      Ich kneife die Lippen zusammen, um mein Grinsen zu unterdrücken, während ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattert.

      Cam hatte recht. Ich war schon immer eher der Typ, bei dem das Glas halb leer ist. Aber mit der Hand meiner Schwester in meiner und diesen vier umwerfenden, fantastischen Männern um mich herum, die sich entspannen und vergnügen, während die Nachmittagssonne uns badet …

      Für diesen einen Moment fühlt es sich an, als ob mein Glas überlaufe.
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        * * *

      

      Die Serie geht weiter mit Das Turnier der Magie. Erhältlich auf Amazon und bei Kindle Unlimited. Sie finden es hier.

      Abonnieren Sie meine Newsletter um über neue Veröffentlichungen, Bonus Szenen oder Sales auf dem Laufenden zu bleiben.

      www.sadiemossauthor.com/german
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